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0. Vorbemerkung

Die Arbeitsgruppe ,, Eignung zum Lehrerberuf* am Zentrum fur Lehrerbildung der Universitét

Kassel entstand im SS 2004/5 als Nachfolgeprojekt der Gruppe ,, Psychosoziale Belastungen

im Lehramt“. Aus den Ergebnissen einer 2003 durchgefiihrten Befragung von aus Krank-

heitsgriinden frihpensionierten Lehrerinnen und Lehrern (Dauber/Vollstadt 2004) hatte sich

die Frage ergeben, was schon in der ersten Phase der Lehrerbildung getan werden kénne, um

solche Studierenden friihzeitig zu identifizieren und zu beraten, die nicht Gber die fir den

Lehrerberuf grundlegenden sozialen und personalen Kompetenzen verflgen. In der Tat kann

jede Bewerberin/jeder Bewerber bei entsprechenden Noten in der ersten und zweiten Staats-

prifung davon ausgehen, als Beamter auf Lebenszeit eingestellt zu werden, ohne dass die aus

Sicht der Arbeitsgruppe wesentlichen sozialen und personalen, nicht fachbezogenen Kompe-

tenzen jemals einer grundlegenden Uberpriifung unterzogen wurden. Eine frilhzeitige Uber-

prifung und Beratung erscheint nicht nur im Interesse der Betroffenen notwendig zu sein,

sondern auch im Blick auf die Gruppe, die wiederum unter psychosozial belasteten Lehrern

selbst am stérksten zu leiden hat, die Schuler.

In mehreren Sitzungen wurden grundlegende Kriterien der Eignung fir den Lehrerberuf dis-

kutiert und schliefdlich im Blick auf die personalen und sozialen Grundkompetenzen eine Ver-

sténdigung Uber folgende Kriterien erzielt:

a) Interesse an Kindern und Jugendlichen; Zugang zur eigenen , kindlichen Spontaneitat*

b) Bewusstheit im Blick auf die eigene Lernbiographie und eigene L ernstrategien

c) Auftrittskompetenz vor einer Gruppe (Haltung, Sprache etc.)

d) Fahigkeit zu innerem Rollen- und Perspektivwechsel (bewusster Umgang mit eigener

Akzeptanz und Abwehr)
e) Gruppenkompetenz (Kooperationsfahigkeit, Gruppenprozesse wahrnehmen, systemisches
Denken).

Diese Kriterien wurden im Blick auf geeignete Ubungssituationen weiter operationalisiert.

Als Ergebnis dieser Diskussionen einigte sich die Gruppe auf die Durchfiihrung eines Kom-

paktseminars im Dezember 2003, an dem 30 Studierende teilnahmen, die in drei Gruppen von

je drei Teammitgliedern betreut wurden. Als Voraussetzung zur Teilnahme hatten die Studie-

renden eine eigene Lernbiographie zu schreiben (was die Teamer Ubrigens auch vorher getan

hatten).

In den drei Gruppen wurden vier Ubungssituationen durchgespielt und in verschiedenen

Feedback-Formen ausgewertet:

- Kooperation in einer Gruppe (Konstruktion eines Turms aus Faltpapier unter Konkurrenz-
bedingungen),

- Auftritt vor einer Gruppe (Gestaltung der ersten zwei Minuten vor einer ,fremden Klasse'),

- Bedeutsame Erfahrungen aus der eigenen Schulbiographie (Bauen einer Schulsituation mit
einfachen Baukl6tzen und deren Interpretation),

- pé&dagogische Fallberatung (Vorstellung und Beratung eines Praxisbeispiels nach einem
vorgegebenen L eitfaden).

Alle Studierenden erhielten am Ende des Seminars ausfuhrliche Feedbacks (innerhalb der

Gruppe und im Einzelgespréach durch die Seminarleiter), die auf einem Gesamteindruck mit

relativ breiter Datenbasis beruhten.

Aus den Auswertungsberichten der Studierenden ging hervor, dass sowohl das Seminar insge-

samt wie die personliche Beratung am Ende, aber auch die vier Ubungsstationen positiv bis

sehr gut bewertet wurden. Teils im Rahmen des Seminars, teils im Anschluss daran fanden

weitere Einzelberatungen statt.
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Dieses Seminarmodell wurde in der Folgezeit, insbesondere hinsichtlich einer weiteren Ope-
rationalisierung der zugrunde liegenden Kriterien weiter entwickelt und im Wintersemester
2004/5 mit einer neuen Gruppe von Studierenden in einem zweiten Durchgang erprobt und
evaluiert.

Ein dritter Durchgang mit padagogischen Mitarbeiterinnen/ Lehrbeauftragten fir das 5-
wochige Blockpraktikum (Frihjahr 2006) fand im Januar 2006 statt.

Ziel dieser Broschire ist, das Seminarmodell als Manual so klar strukturiert zu dokumentie-
ren, dass es in Zukunft von padagogischen Mitarbeiterlnnen/Lehrbeauftragten als Teil der
Vorbereitungsveranstaltung auf das Blockpraktikum, gegebenenfalls unter Supervision, selb-
stéandig durchgefihrt werden kann. Es empfiehlt sich angesichts der damit verbundenen kom-
plexen Prozesse im Team zu arbeiten.

1. Theoretische Begriindung

Wer zum Lehrerberuf geeignet ist bzw. zur Ausbildung zugelassen werden soll, wird in der
Regel unter dem Gesichtspunkt der hochschulinternen Auswahl von Studienbewerbern im
Kontext einer Neuordnung der zentralen Studienplatzvergabe durch die ZV S nach hochschul-
spezifischen Kriterien des NC in einzelnen Fachern diskutiert. Dabel spielen Faktoren wie
kognitive Strukturierungs- und Leistungsfahigkeit, abgelesen an Schulnoten, nach wie vor
eine herausragende Rolle.

Der Lehrerberuf gehort jedoch seit jeher zu den Berufen, die durch ein besonderes Mal3 an
psychischen und sozialen Beanspruchungen gekennzeichnet sind. Dies hangt insbesondere
mit den viel schichtigen Anforderungsdimensionen der Tétigkeiten des Lehrers zusammen, die
neben fachlichen Kompetenzen tber didaktische Fahigkeiten bis zu erzieherischem Geschick
und Aufgeschlossenheit gegentiber padagogischen Reformen reichen.

Die grundlegenden sozialen und psychischen Schwierigkeiten in der Auslibung des Lehrerbe-
rufs zeigen sich aber vor allem darin, dass dem Lehrer im Umgang mit seinen Schulern Ver-
haltensweisen abverlangt werden, die im Grunde genommen widerstrebender Natur sind: Er
soll empathisch auf seine Schiler eingehen und zugleich allgemeine Verhatensmalistdbe
durchsetzen; er soll seine Schiler in ihrer Individualitét fordern und ihre Fahigkeiten zugleich
an festgelegten Leistungsnormen messen; er soll sich im Unterricht dem Einzelnen zuwenden
und dabel stets die gesamte Lerngruppe im Blick behalten.

Unvermeidlich — und vermutlich heute mehr denn je — miissen sich Lehrerinnen und Lehrer
mit sozialen und emotionalen Beziehungsmustern ausei nandersetzen, die ihre Schiler aus der
Familie mitbringen und auf sie Ubertragen. Dies gilt insbesondere fur die Grundschule, aber
nochmals in verstérktem Mal3e auch fir die Phase der Pubertét, also fir die Sekundarstufe I.
Sigmund Freud hat dies in seiner Zeit und auf dem Hintergrund seines sozialen Milieus im
Blick auf die Rolle des Gymnasia professors thematisiert:

»3chon in den ersten sechs Jahren der Kindheit hat der kleine Mensch die Art und den
Affektton seiner Beziehungen zu Personen des ndmlichen und des anderen Geschlechts
festgelegt, er kann sie von da an entwickeln und nach bestimmten Richtungen um-
wandeln, aber nicht mehr aufheben. Die Personen, an die er sich in solcher Weise fi-
xiert, sind seine Eltern und Geschwister. Alle Menschen, die er spéter kennen lernt,
werden ihm zu Ersatzpersonen dieser ersten Gefiihlsobjekte [...]. Diese spéteren Be-
kanntschaften haben also eine Art von Geflihlserbschaft zu Ubernehmen, sie stof3en auf
Sympathien und Antipathien, zu deren Erwerbung sie selbst nur wenig beigetragen ha-
ben.” (Freud 1947, S. 206)



Auch Siegfried Bernfeld, der erste psychoanalytische Padagoge, Grinder eines Waisenheims
und spéter zeitweilig Sekretdr der psychoanalytischen Gesellschaft, hat in bis heute gultiger
Weise die unbewusste psychische Dynamik im Lehrer-Schilerverhédltnis analysiert und als
eine der Grenzen der Erziehung bezeichnet:

»Das Tun des Lehrers, sein Erflllen und Verbieten ist das seiner eigenen Eltern. Er istin
der padagogischen Paargruppe zweimal enthalten: als Kind und as Erzieher [...]. So
steht der Erzieher vor zwel Kindern: dem zu erziehenden vor ihm und dem verdrangten
in ihm. Er kann gar nicht anders, as jenes zu behandeln, wie er dieses erlebte.” (Bern-
feld 1967, S. 147)

In dem berihmt gewordenen Aufsatz ,, Zur Psychoanalyse der Schule als Institution” hat Peter

Furstenau 50 Jahre spéter die Psychodynamik zwischen Erwachsenem und Kind weiter ausge-

fuhrt:
»1n der Begegnung mit dem Kind kommt es bei Erwachsenen zu einer unbewussten
Wiederbelebung [...] al der [...] Gefuhls- und Einstellungsvorgange, die ihre Ausel-
nandersetzung mit den Eltern in ihrer eigenen Kindheit bestimmt haben und unbewusst
(latent) wirksam geblieben sind. Unbewusst erwarten Lehrer wie Vater, dass die Kinder
sich zu ihm genau so (oder entgegengesetzt) verhalten, wie er sich as Kind zu seinen
Eltern verhalten hat und unbewusst ist er selbst in seinem Verhalten as Erwachsener
von seinem Vater- und Mutterbild beeinflusst, wie er es in seiner Kindheit aus der Kin-
derperspektive entwickelt und seitdem latent beibehalten hat.” (Flrstenau 1969, S. 12)

Neuere Forschungen auf dem Gebiet der Neurobiologie (,Spiegelneuronen’) haben die
Grundannahmen der klassischen Psychoanalyse weithin empirisch bestétigt (vgl. Bauer 2006
und Storch u.a. 2006).

Alle, die mit Kindern und Jugendlichen beruflich oder im Alltag zu tun haben, wissen, dass
Schilerinnen und Schiler ihre Lehrerinnen und Lehrer immer mit deren ganzer Personlichkeit
wahrnehmen. Die Wirkung des Lehrers beschrankt sich nicht nur auf seine Funktion als Leh-
render und als Modell fur Lern- und Lésungsprozesse, sondern auch und gerade fur Heran-
wachsende als Orientierungsmodell fur existenzielle Sinnfragen. Er ist eine préagende Figur
innerhalb der Erwachsenenwelt — sel sie positiv besetzt oder in distanzierender Abgrenzung
abgewertet. Seit 1&ngerem wird angemahnt, sich in der universitdren Lehrerbildung neben der
kognitiv ausgerichteten Wissensvermittlung und praxisorientierten Kompetenzaneignung
stérker als bisher auch der Forderung von sozialen und personalen Kompetenzen zu widmen
(Dauber 1997, Holzbrecher 2001, Messner 2001, Mayr & Paseka 2002). Die Forderung hangt
zum einen mit dem Anspruch einer umfassenden universitéren Lehrerbildung zusammen, die
dem Lehramtsstudenten die Moglichkeit zur Entwicklung einer eigenstandigen L ehrerperson-
lichkeit bietet. Zum anderen haben in den letzten Jahren Studien zur psychischen Belastung
im Lehrerberuf gezeigt, dass es berufsspezifische Beanspruchungsmuster gibt, die sich im
Laufe des Berufslebens gesundheitsfordernd oder schadigend auf den Ausiibenden auswirken
(Schaarschmidt 2004). Fur die universitdre Lehrerbildung stellt sich die Frage, ob psycho-
soziale Basiskompetenzen des L ehrerberufs gefordert werden kénnen und wie mdgliche Lern-
und Trainingsarrangements aussehen konnten.

Versucht man die vorliegenden Studien zur Lehrerbelastung in einer groben Ubersicht zu-
sammenzufassen, so ergibt sich als Leitfrage: Wie spielen innere und aul3ere Faktoren zu-
sammen, oder anders ausgedriickt: welche auf3eren Belastungsfaktoren wirken sich bei wel-
chen inneren Verarbeitungsmustern tendenziell pathogen (krankmachend) und welche saluto-
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gen (gesunderhaltend) aus? Im Blick auf die Eignung fur den Lehrerberuf kann diese Frage
ganz allgemein auch so formuliert werden: Passen Person und Berufsfeld zusammen?
Das Zusammenspiel von inneren und aul3eren Faktoren bzw. die Passung von Person und Be-
rufsfeld kann im Ruckgriff auf das von Ken Wilber entworfene erkenntnistheoretische Modell
der , Vier Gesichter der Wahrheit” in verschiedenen Perspektiven dargestellt werden:
e einer Perspektive, die sich auf die inneren Prozesse im Individuum bezieht, die nur durch
Selbstreflexion und dialogisches V erstehen erschlossen werden kann,
e ener Perspektive, die sich auf &uferlich beobachtbares Verhaten einer Person in einer
Handlungssituation bezieht,
e einer Perspektive, die sich auf in einer Gruppe getellte gemeinsame Wertentscheidungen
bezieht und nur im intersubjektiven Konsens erhoben werden kann und
e einer Perspektive, die sich auf die Einhaltung von beobachtbaren Regeln in der Kooperati-
on innerhalb eines gegebenen systemischen Kontextes bezieht (Wilber 1997, Dauber &
Fuhr 2002).
Diesen vier Perspektiven kénnen vier Grundkompetenzen zugeordnet werden:
e Selbstkompetenz mit dem Schwerpunkt Wertschdtzung der eigenen biografischen Erfah-
rung
— Lehrerinnen und Lehrer, die sich in ihrer beruflichen Tétigkeit selbst als engagiert und
erfolgreich erleben und sich mit ihrer Berufswahl identifizieren, sind weniger anféllig
fUr auRere Belastungsfaktoren.
e Handlungskompetenz mit dem Schwerpunkt, eigene Potenziale und deren Grenzen zu
erkennen
— Lehrerinnen und Lehrer, die ihre eigenen Fahigkeiten und Potenziale kennen und ange-
sichts besonders belastender @ul3erer Kontexte, z. B. in bestimmten Schulstufen und -
formen, auch eigene Belastungsgrenzen akzeptieren konnen, sich also nicht dem Spagat
zwischen Sollen, Wollen und Kénnen aussetzen, sind im Allgemeinen gesundheitlich
stabiler.

¢ Sozialkompetenz mit dem Schwerpunkt, soziale Beziehungen einfihlsam zu gestalten
— Lehrerinnen und Lehrer, diein der Lage sind, die psychosoziale Dynamik einer Gruppe
wahrzunehmen und sich nicht in Ubertragungssituationen mit einzelnen Schiilerinnen
und Schilern verwickeln zu lassen, sondern diese einfiihlsam zu gestalten, sind weniger
anféllig fur psychische Krankheiten.

e Systemkompetenz mit dem Schwerpunkt, das eigene Verhalten an vorgegebenen Regeln zu
orientieren
— Lehrerinnen und Lehrer, die sich innerhalb des sozialen und institutionellen Systems der
Schule offensiv und kooperativ verhaten, haben héhere Chancen gesund zu bleiben.
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In die Beschreibung dieser vier Grundkompetenzen sind die Ergebnisse der empirischen For-
schung zur Lehrerbelastung eingegangen. Fur die Ausbildung zukinftiger Lehrerinnen und
Lehrer stellt sich die Frage, in welcher Form ein gezieltes Training dieser Kompetenzen wah-
rend des Lehramtsstudiums stattfinden kann. Analog zu den vier Grundkompetenzen wurden
Ubungen ausgewahlt, die Studierenden die Moglichkeit bieten zu Uberprifen, inwieweit diese
Fahigkeiten bei ihnen bereits entwickelt sind. Dartiber hinaus haben folgende vier Ubungen
selbst auch Trainingscharakter zur Weiterentwicklung der fUr das Berufsfeld des Lehrers
notwendigen und wiinschenswerten Fahigkeiten:

¢ Nach bestimmten Regeln kooperativ ein gemeinsames Produkt herstellen

o dieersten zwei Minuten des Auftritts vor einer Gruppe gestalten

¢ biografische Schltisselsituationen in padagogischen Kontexten mit Hilfe von Holzbaustei-
nen darstellen und erl&utern

e einen padagogischen Fall in einer Gruppe vorstellen bzw. im Rollentausch gemeinsam
beraten.

Die Zuordnung der Grundkompetenzen und der Ubungen zu den vier erkenntnistheoretischen
Perspektiven nach Wilber ist theoretisch/inhaltlich nicht zwingend, sondern hat vor allem die
didaktische Funktion, den damit verbundenen Perspektivwechsel zu verdeutlichen. So kdnnte
auch jede einzelne Ubung nach den vier Perspektiven in sich ausgewertet werden.
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Bezieht man die erste Grundkompetenz/ Ubungssituation auf die Forschungsergebnisse zur
psychosozialen Belastung von Lehrern, geht es vor allem um den Faktor, eigene innere Pro-
zesse in einer wertschatzenden Haltung distanziert wahrnehmen zu kénnen.

Bezieht man die zweite Grundkompetenz/ Ubungssituation auf die Forschungsergebnisse zur
psychosozialen Belastung von Lehrern, geht es vor allem um den Faktor, den Entwicklungs-
stand eigener Potenziale und Handlungsmoglichkeiten in der objektiven Situation realistisch
einschatzen zu kénnen.



Bezieht man die dritte Grundkompetenz/ Ubungssituation auf die Forschungsergebnisse zur
psychosozialen Belastung von Lehrern, geht es vor allem um den Faktor, sich in andere Per-
sonen und deren wertorientierte Sichtweisen einfihlen zu kénnen.

Bezieht man die vierte Grundkompetenz/ Ubungssituation auf die Forschungsergebnisse zur
psychosozialen Belastung von Lehrern, geht es vor alem um den Faktor, innerhalb vorgege-
bener systemischer Bedingungen einen eigenen aktiven Beitrag zur Erreichung gemeinsamer
Ziele zu leisten.

1.1 Zur Uberprifung und Férderung psychosozialer Basiskompetenzen im Lehramts-
studium

Schulpraktische Studien haben fir Lehramtsstudierende seit jeher hinsichtlich der Frage der
Eignung fir den Lehrerberuf hohe Relevanz. Viele Studierende begreifen die Schulpraktika
als Bewahrungssituation, in der sie erproben konnen, ob sie sich der Unterrichtsarbeit mit
Kindern oder Jugendlichen gewachsen fuhlen. Dabel hangt die Unsicherheit von Studieren-
den, als Lehrende akzeptiert zu werden, zumeist auch mit fachlichen Licken oder fehlendem
didaktischen Know How zusammen, also mit typischen Problemen von Studienanféngern. In
der Begegnung mit der Berufspraxis werden die Studierenden aber vor alem mit grundlegen-
den personalen und sozialen Anforderungen des Lehrerberufs konfrontiert, die sie in ihrer
ganzen Personlichkeit herausfordern. Auf Seiten der Hochschulbetreuer spielt die Eignungs-
frage im Allgemeinen eine eher untergeordnete Rolle (Faust-Siehl & Heil 2001). Schul prakti-
sche Studien haben fir sie primér die Funktion, fir Studierende eine Briicke zwischen Theo-
rie und Praxis zu schlagen, indem die Begegnung mit Schul- und Unterrichtspraxis wissen-
schaftlich angeleitet und betreut wird. Die Praktika werden als ein Erfahrungsraum verstan-
den, der durch differenzierte Situationsanalysen und der theoretischen Durchdringung pada-
gogischer Prozesse systematisch erkundet werden soll. Dies geschieht mit der Absicht, bei
angehenden Lehrerinnen und Lehrern eine wissenschaftlich-reflexive Grundhaltung zu ent-
wickeln, die sie dazu befahigt, in komplexen Situationen qualitétvolles padagogisches Han-
deln zu erproben (vgl. Bosse 1998).

Das vorliegende Manual versucht, diese Zielsetzungen um eine friihzeitige Férderung und
Beratung im Blick auf die genannten Grundkompetenzen zu erganzen und zu erweitern und
zu einem frihen Zeitpunkt des Studiums abzukléren, ob grundlegende V oraussetzungen im
Sinne dieser Kompetenzen gegeben sind.

2. Ablauf des Seminars
2.1 Seminarvorbereitung der Studierenden: ,Eigene Lernbiografie’

Nach Anmeldung zum Seminar wurden alle Studierenden angeschrieben und gebeten, eine
eigene Lernbiographie zu verfassen. Absicht war, dass sich die Studierenden durch eine
Selbstreflexion eigener Lernmuster und -erfahrungen auf das Seminar einstimmen konnten,
darliber hinaus aber auch die Teamer einen ersten Eindruck tUber biografische Hintergriinde
bekamen, der nicht zuletzt im Feedback am Ende des Seminars in die individuelle Beratung
einbezogen werden konnte.

Aufgabe:
1. Beschreiben Sie eine Person, die Ihr Lernen nachhaltig positiv geprégt hat. Durch welches
Verhalten/welche Methodik ist das geschehen? Schildern Sie eine Person, von der Sie sich
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in Threm Lernen bewusst abgrenzen. Kénnen Sie sich an den Ausldser dieses Wider-
stands/dieser Abgrenzung erinnern?

2. Gibt es bewusste Lernstrukturen/Prinzipien/Muster/Lernanreize, nach denen Sie Ihr per-
sonliches Lernverhaten organisieren? Stellen Sie bitte an einigen Beispielen das Gelingen
oder Misslingen aus I hrer Sicht dar.

3. Haben Sie Erfahrungen im gemeinsamen Lernen mit anderen Personen gemacht? Wo hat
sich das a's Bereicherung/Erganzung erwiesen? In welchen Situationen waren andere eher
hinderlich beim gemeinsamen Lernen?

2.2 Eréffnung: Marktplatz

Je nach Grol3e des Seminars ist es angebracht, mit einem offenen Arrangement zum gegensel -
tigen Kennenlernen zu beginnen.

Eine geeignete Form bis zu einer Gruppengrof3e von etwa 40 Teilnehmern ist der sog. Markt-
platz. Dazu schreiben die Teilnehmer auf bunten Kéartchen

Name

Wohnort

L ehramtsstudiengang mit Fachern

Semesterzahl, evt. vorherige Ausbildungen/Berufe

Erwartungen an das Seminar

e besondere Fragen/Interessen

Diese Kartchen werden auf ein kleines Plakat geklebt und dienen der gegenseitigen Vorstel-
lung. Hilfreich ist, besonders bel einer grof3eren Gruppe, wenn ein kleines Ritua (z.B. Musik)
dazu eingesetzt wird, etwa alle 2 Minuten den Partner zu wechseln. Mit einer Digitalkamera
aufgenommene Portréts konnen in eine vorbereitete Tellnehmerliste eingefligt werden.

Die Plakate mit den Steckbrief-Stichworten werden wahrend des Seminars in den Gruppen-
raumen aufgehangt, sodass eine rasche ldentifizierung einzelner Teilnehmer, die Namens-
schilder tragen, mdoglich ist.

2.3 Ubung: Kooperation in einer Gruppe

Turmbau-Ubung

Bauen Sie einen Turm, der ausschliefdich aus dem Material, das Ihnen zur Verfligung gestellt
worden ist, konstruiert werden soll.
Das Material besteht aus:
3 Bogen Kartonpapier DIN A3 (120/130 g)
1 Tube Klebstoff
1 Schere
1Linea
4 Bogen Papier fur Entwirfe, Skizzen.
Der Turm muss auf seinem eigenen Fundament stehen kénnen, d. h. er darf weder gegen die
Wand oder irgendeinen Gegenstand im Raum gelehnt sein, noch darf er aufgehangt oder an
der Decke angebracht sein. Er muss standfest genug sein, so dass man ein Lineal darauf legen
kann, ohne dass er umfallt.
Die Turme werden nach drel Kriterien beurteilt:
1. Hohe
2. Standfestigkeit
3. Originalitét
10



Sie konnen Thr Material in jeder beliebigen Art und Weise zuschneiden, biegen, kleben, zu-
sammenfiigen usw.

Wie die Streifen miteinander verbunden werden, bleibt ganz Ihnen Uberlassen.

Damit sind Ihnen sowohl die Ziele als auch die zur Verfigung stehenden Mittel genannt. Es
bleibt Thnen Uberlassen, welche Wege Sie einschlagen, um as erfolgreichstes Projektteam
beurteilt zu werden.

Die Gruppen stehen untereinander im Wettbewerb. Die Ihnen zur Verfigung stehende Zeit
betragt eine halbe Stunde.

Kommentar zur Durchfihrung:

Diese Ubung steht am Anfang des Seminars, dasie sich unter anderem gut zur Anwarmung in
den Kleingruppen, die mindestens 5 Tellnehmerlnnen umfassen sollten, eignet. Auch wenn
die Ubung vielleicht manchen Teilnehmern schon bekannt sein sollte, bleiben die zu beobach-
tenden Prozesse davon in der Regel unbeeinflusst.

Die Teamer sollten auf die Gleichartigkeit des zur Verfligung gestellten Materials achten.

Die Konstruktionsphase sollte 30 Minuten nicht tberschreiten.

Danach erhalten die Teilnehmer Gelegenheit zu einem Austausch in der Gruppe:

Wie haben Sie

- ihreeigeneRolle,

- die Zusammenarbeit in der Gruppe und

- das Gruppenklima erlebt?

Beobachtungsmdglichkeiten:

Im Rahmen dieser Ubung kénnen das Gruppenklima, die Art der Einflussnahme der einzelnen
Teilnehmer und das Sozialverhalten unter Konkurrenzdruck beobachtet werden. Die Qualitat
des Produkts spielt bei der Auswertung im gegebenen Kontext eine nach geordnete Rolle.
Beispielhaft konnen folgende Fragen die Beobachtung leiten:

Wie ist die Gruppenkultur? Herrscht ein kooperativer oder ein hierarchischer Stil vor? Wer ist
mal3geblich an der Schaffung dieses Klimas beteiligt?

Bezieht sich ein Teilnehmer fast nur auf seine eigenen Beitrége oder ist er/ sie auch in der
Lage, auf andere Vorschlage und 1deen einzugehen?

Arbeitet jemand alein oder stellt er/sie eigene Ideen zur Diskussion? Geht er/sie auf andere
Vorschldge ein, fuhrt sie weiter, erweist sich as flexibel im Prozess oder ignoriert die Vor-
schlage anderer kommentarlos?

Ist die Einflussnahme angemessen (aktiv, Einfluss nehmend auf das Vorgehen, die Entschei-
dungen und die Rollenverteilung) oder unangemessen, durch Riickzug oder dominantes Ver-
halten gepréagt?

Wie reagieren einzelne und die Gruppe als Ganzes auf Zeitdruck gegen Ende der zur Verfi-
gung stehenden Zeit? Worauf wird Erfolg oder Misserfolg in der abschlief3enden Reflektion
der Ubung zuriickgefiihrt? Werden aufgetretene Konflikte thematisiert?

Kompetenzbereiche:

Aspekte sozialer Kompetenz:

Bezi ehungsmanagement

aktivierende Inspiration

Einfluss

Konfliktmanagement
Zusammenarbeit und Teambildung
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2.4 Ubung: Auftritt vor einer Lerngruppe

Auftrittskompetenz

Die Gruppe sitzt im Raum hinter Tischen wie in der Schule oder beliebig.

Ein/e Teilnehmer/in geht hinaus und betritt den Raum als ,Lehrer/in’ in einer Vertretungs-

stunde. Er/sie begrifdt die Klasse, stellt sich vor und macht einen Vorschlag, was zu tun ist

(max.: ein bis zwei Minuten).

In diesem Setting geht es nur um die Form der sozial-emotionalen Kontaktaufnahme. Eine

langere Variante (ca. funf Minuten) konnte einen ersten didaktischen Einstieg mit beinhalten,

bedurfte dann allerdings langerer Vorbereitungs- und Auswertungszeit.

Der Teamer/Moderator fragt bel der ,Klasse' nach dem ersten intuitiv-emotionalen Eindruck:

- Welche Gefihle, innere Stimmung/Gestimmtheit hat diese Person spontan bei hnen ausge-
|6st?

- Konnten Sie — bei sich — damit zusammenhangende korperliche Reaktionen beobachten
(Luft anhalten, entspannen 0.4.).

- Welche Phantasien haben Sie entwickelt, wie sich diese Stunde gestalten wird und wie Sie
sich verhalten werden?

Die, Schiler’ der Klasse geben kurz Feedback.

Der Moderator geht mit dem ,Lehrer’ hinaus und macht ihm gegebenenfalls einen, maximal

zwel konkrete Veranderungsvorschlage fir einen zweiten Auftritt.

Wiederholung nach dem gleichen Verfahren.

Alle Tellnehmer nacheinander; bel einer grofderen Gruppe nach ca. 5 Auftritten eine kurze

Pause.

Kommentar zur Durchfihrung:

Der Moderator muss vor allem darauf achten, dass in der Riickmeldung der ,, Schiler” keine
Bewertung des Verhatens erfolgt (,finde ich gut/schlecht...’), sondern das Feedback in Form
von subjektiven Mitteilungen Uber ,innere Resonanzen’ unter Bezugnahme auf beobachtetes
Verhaten gegeben wird. Dabei sollte unterschieden werden zwischen beobachten, wahrneh-
men, bewerten. Erfahrungsgemald muss darauf mehrfach hingewiesen werden. Unter Umstan-
denist essinnvoll, dies an Beispielen zu verdeutlichen. Nicht: ,Das war so und so..,” sondern:
,Als Du das gesagt, getan hast, hatte ich folgendes Gefiihl, folgende K érperempfindung, fol-
gende Phantasie...’. Ich-Aussagen in diesem Sinne beschreiben eigene innere Reaktionen auf
etwas Beobachtetes, ohne dieses zu bewerten.

Wichtig ist eine klare zeitliche Strukturierung (evt. mit Wecker bzw. Stoppuhr).

Kriterien zur Beobachtung:

Wie positioniert sich die Lehrerin/ der Lehrer vor der Gruppe (zentral oder unklar am Rand)?
Wie nimmt sie/ er Blickkontakt mit der Gruppe auf?

Erfolgt die Selbstvorstellung in einfachen, klaren Worten?

Wie ist die Korperhaltung, Stimme und Gebéardensprache, der Tonus (d.h. aufrecht und geer-
det oder unsicher und verwaschen)?

Greift der/die Protagonist/in den Vorschlag des Moderators zur Verhatensmodifikation flexi-
bel auf und setzt sich damit — ansatzweise — auseinander? Die Moderation sollte experimen-
telles Probehandeln unterstiitzen.
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Kompetenzbereiche:

Aspekte emotionaler Kompetenz

Akteure

e Angemessener Emotionsausdruck (verbal und nonverbal)

e Emotionsregulation/Sensibilisierung fur korperlich-emotionale Prozesse

Zuschauer

e Differenzierte Wahrnehmung von Emotionen bei sich selbst und bei Interaktionspartnern
(Zuschauer)

o Differenzierte Wahrnehmung von Korpersprache

Kritische Reflexion in der Auswertung

e Kognitive Rekapitulationen eigener Handlungen und Entwicklungen

e Unterscheidung von Wahrnehmen — Interpretieren — Beurteilen

2.5 Bedeutsame padagogische Erfahrungen

Ubung: Bauklotze

Die Gruppe sitzt an Tischen. In der Mitte liegt eine hinreichende Menge an neutralen Holz-
bausteinen, bunten Teilen, verschiedenen kleinen Figuren, moglichst keine Bausteine, die
bereits mit einer Bedeutung besetzt sind.

Aufgabenstellung:

Bauen Sie eine personlich erfahrene, bedeutsame Situation aus lhrer Schulzeit oder Ihrem

beruflichen Alltag. Fangen Sie einfach an zu bauen, ohne lange zu Uberlegen. Lassen Sie sich

vom Materia inspirieren. Positionieren Sie sich selbst in lhrem Bauwerk.

Geben Sie lhrem Bauwerk am Ende einen Titel und schreiben Sie diesen auf einen Zettel, den

Sievor Ihr Bauwerk legen. Dauer ca. 10 Minuten.

Anschlief3end gehen alle herum und schauen sich die Bauwerke der anderen schweigend aus

verschiedenen Perspektiven an.

Danach werden die Bauwerke in folgenden Schritten besprochen:

1. Zuné&chst erlautert der/die Baumeister/in kurz, welche Situation er/sie gebaut hat.

2. Danach kénnen aus der Gruppe informationsorientierte Riuckfragen zur Bedeutung einzel-
ner Elemente, Farben etc. gestellt werden (,Hat es eine Bedeutung, dass ...?*). Der Mode-
rator muss in dieser Phase darauf achten, dass keine I nterpretationen von aul3en erfolgen.

3. Nun &uf3ern sich die Gruppenmitglieder im Sinne eines Sharing zu eigenen Assoziationen
und Gefiihlen, die das Bauwerk bei ihnen ausgel6st hat (,,Mir fallt dazu ein...**; ,,Das gibt
mir ein Gefuhl von...*). Der/die Baumeister/in hort schweigend zu.

4. Der/die Baumeister/in greift auf, was ihn/sie angesichts der Rickmeldungen der Teilneh-
mer beschéftigt, worlber er/sie nachdenkt, was evtl. einen neuen Blick auf das eigene
Bauwerk/die dargestellte Szene (im Sinne eines Perspektivwechsels) eréffnet hat.

5. Abschlieffend kann das Bauwerk umgebaut oder ergénzt werden (, Mdchten Sie etwas um-
bauen oder ergéanzen?*). Damit kann sich auch der Titel des Bauwerks andern.

Kommentar zur Durchfihrung:

Entscheidend ist, ghnlich dem Vorgehen bei der Ubung zur Auftrittskompetenz, dass der Mo-

derator/ die Moderatorin darauf achtet, dass weder er/sie noch andere Teilnehmer eigene be-

wertende Interpretationen, Kommentare oder VVorschlége ins Spiel bringen und dadurch den

Prozess eigensténdiger Selbstreflexion der Betroffenen unterbrechen oder stéren. Dies gilt

umso mehr, als es sich nicht selten um belastende Erfahrungen aus einer haufig noch unauf-
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gearbeiteten Situation handelt. Umso wichtiger kann es sein, die erlebte und symbolisch dar-
gestellte Szene noch einmal in Richtung einer wiinschenswerten V eranderung umzubauen.
Die einzelnen Schritte kdnnen auf einer vorbereiteten Wandzeitung visualisiert werden:

e Bauen und Titel aufschreiben

Bauwerk erlautern

Informationsrtickfragen an Baumeister (keine Interpretation!)

Assoziationen aus der Gruppe (Sharing)

Ruckmeldung durch Baumeister

evt. Umbau oder Erganzung des Bauwerks

Kriterien zur Beobachtung:

Ist oder wird dem Baumeister/ der Baumeisterin die emotionale biografische Bedeutung der
dargestellten Szene bewusst und kann diese Erfahrung im gegebenen Kontext angemessen
thematisiert werden?

Konnen die Assoziationen/ Phantasien anderer Teillnehmer differenziert und empathisch auf-
genommen und gegebenenfalls fir eine Erweiterung der eigenen Perspektive genutzt werden?

Kompetenzbereiche:

Aspekte reflexiver Kompetenz

e Kognitive Rekapitulationen eigener Handlungen und Entwicklungen

e Reflexion der eigenen Person in ihrem Gewordensein und in ihrer jeweiligen situativen
Position

2.6 Padagogische Fallberatung

Kollegiale Fallarbeit:

Fir die ,Kollegiale Fallarbeit* werden die Teilnehmer gebeten, sich eine als emotional belas-
tend erlebte padagogische Situation in Erinnerung zu rufen. (Falls diese Ubung am 2. Tag des
Seminars eingesetzt wird, kdnnen die Tellnehmer gebeten werden, sich darauf vorzubereiten
und einen , Fall’ mitzubringen’).

Der Moderator/ die Moderatorin erfragt verschiedene mitgebrachte Félle der Teilnehmerinnen
und fuhrt, gegebenenfalls soziometrisch (Abstimmung durch Aufstellung im Raum), eine Ent-
scheidung dartiber herbei, welcher Fall ausgewahlt wird. Geeignet sind nur Féalle, Uber die ein
Minimum an Informationen vorliegt und fur die der Referent/ die Referentin auch zusténdig
ist, d.h. verantwortlich Einfluss nehmen kann.

Nachdem die Gruppe sich geeinigt hat, |auft das Verfahren nach folgenden Regeln ab:

1. Fallvorstellung durch die/den Referentin/en: Kurze, moglichst anschauliche Beschreibung,
was passiert ist und wie die Situation selbst und das Verhalten der beteiligten Personen er-
lebt wurde (Zeitdauer: maximal 10 Minuten).

2. AnschliefRend Klérung des Auftrags der Referentin an die Gruppe (Welche Fragestellung
soll die Gruppe bearbeiten?).

3. Blitzlicht durch die Gruppe (,,Welche Korperempfindungen, Bilder, Metaphern hat der
Fall in Thnen ausgel6st?). Kurzes Feedback durch den/die Referenten/in.

4. Kurze faktenbezogene Nachfragen durch die Gruppe, die fir das Versténdnis der Situation
wichtig erscheinen, z.B. Kontexte, andere beteiligte Personen etc.

14



,Ich-als-Runde’ durch die Gruppe:

Jedes Gruppenmitglied kann sich —wie in einer Art gedanklichem Rollenspiel — mit einer
Person, die in dem geschilderten Fall auftaucht oder hétte auftauchen kdnnen, identi-
fizieren und spricht aus der Rolle heraus, wie esihm mit dem , Fall“ geht (,,Ich als Lehre-
rin..., Mutter... finde...**). Dabei kdnnen auch Personen, die in der Fallschilderung nicht
genannt worden waren, ins Spiel gebracht werden.

. Hypothesenbildung durch die Gruppe:

In einem ersten Durchgang werden Vermutungen zu den personlichen oder institutionellen
Verstrickungen und Ursachen, die die Situation zu einem schwierigen ,,Fall“ gemacht ha-
ben, gedulRert und ausgetauscht.

In einem zweiten Durchgang wird versucht, Ressourcen und Stérken einzelner Personen,
diein dem ,Fall’ betroffen und beteiligt sind, zu identifizieren (, Wer kénnte was zur Un-
terstitzung und Loésung beitragen?*).

. Vorschlége fir Mal3nahmen durch die Gruppe:

Die Gruppenmitglieder sammeln vor dem Hintergrund des bisher Gesagten Einfalle fir p&
dagogische Malinahmen, neue Ziele und veranderte Haltungen.

. Gegen Ende hat der Referent/die Referentin das Wort. Der Referent 18sst sich anregen und

variiert am Ende die Vorschlége so, dass sie zu ihr/ihm ,, passen*.

Prognose durch den Referenten. Der Referent beschreibt die weitere Entwicklung des Fal-
les so, wie er sich diese vorstellt.

Es hat sich bewahrt, die einzelnen Schritte des Prozesses auf einer vorbereiteten Wandzeitung
festzuhalten:

Fallvorstellung

Ziel der Beratung

Blitzlicht durch die Gruppe

Nachfragen durch die Gruppe

,Ich-als-Runde’

Hypothesenbildung: Muster von Erleben, Sichtung von Ressourcen
V orschlage/M al3nahmen

Schlusskommentar und Prognose durch Referenten.

Kompetenzbereiche:
Aspekte sozialer Kompetenz

Soziae Sensibilitéat
Soziales Verstandnis

Aspekte reflexiver Kompetenz

Kognitive Rekapitul ationen eigener Handlungen und Entwicklungen
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2.7 Zur Bedeutung operationalisierter Beobachtungskriterien

In ausfuihrlichen Gruppendiskussionen wurden zu den einzelnen Ubungen Ratingverfahren
entwickelt, mit dem die Veranstaltungsleiter, die wahrend der Ubungsphasen abwechselnd

die Moderatoren-/Teamer- oder Beobachterrolle einnahmen, die qualitativen Ausprégungen
der Kompetenzen jedes Studenten und jeder Studentin einschétzen sollten. Fur jede der vier

Ubungen wurden Kategorien zusammengestellt, mit denen sich Gelingen und Misslingen be-
schreiben lassen, um so jeweils den Grad der vorhandenen Kompetenz zu ermitteln.

Beispid!:

Ratingverfahren zur Ubung , Auftrittskompetenz*

Selbstsicherheit:
a) Stimme

niedrig

Hoch

leise, zaghaft, undeutlich,
monoton mit angehaltenem
Atem

laut, klar, deutlich,
moduliert, lebendig

Selbstsicherheit:
b) Formulierung

niedrig Hoch
unklar, vage einfache, klare Worte
Selbstsicherheit:
¢) Korperausdruck
niedrig Hoch

Redebeginn ohne vorherige
Positionierung und visuelle
Kontaktaufnahme

Gestik: Kaum vorhanden
oder verkrampft
verkrampfte Haltung

Présenz, Lebendigkeit,
zentrale Positionierung vor
der Klasse

Gestik: Unterstreichend, leb-
haft

entspannte, zugewandte Kor-

kein Blickkontakt perhaltung
Blickkontakt
Authentizitat
niedrig Hoch

fassadenhaft, unecht,
gespielt, Widerspriche zwi-
schen verschiedenen
Kommunikationskanélen

kontextangemessen, stimmig
ausgewogen, gut balanciert
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Reaktionsfahigkeit

niedrig | 1 2 3 4 5 Hoch
defensive Haltung Vorschlag des Moderators zu
gegenuber Riickmeldungen Verhaltensmodifikation auf-
und Vorschlagen greifen und eigenstandig
umsetzen

Selbst bel drei Teamern pro Gruppe mit etwa 10 Teillnehmern erwies sich dieses Verfahren,
jedes Gruppenmitglied in jeder Ubung anhand operationalisierter Kriterien zu beobachten, als
zu aufwendig. Andererseits schien dies — nach intensivem Austausch unter den Moderatoren —
auch nicht notwendig, da sich zwischen ihnen eine hohe Ubereinstimmung in der allgemeinen
Einschétzung einzelner Teilnehmer zeigte. Dies galt in besonderem Maf3e im Blick auf
durchgéangig ,aufféllige’ Teilnehmerinnen und Teilnehmer, Uber die eine rasche Verstandi-
gung in dem Sinne erzielt werden konnte, dass sie einer besonderen Beratung und Unterstiit-
zung bedurften. Welche professionellen Voraussetzungen die Teamer fir diese Aufgabe win-
schenswerter Weise mitbringen sollten, ist eine nicht abschlief3end geklérte Frage. (Dies gilt
allerdings auch fur die Beurteilung von Studierenden durch Mentoren as erfahrene , Schul-
praktiker’ in Schul praktischen Studien.)

2.8 Feedback-Formen

Gestaffeltes Feedbackverfahren: Gruppen-, Partner- und Einzelfeedback

Zur Konzeption des Seminars gehort es, dass sich jeder Student am Ende des eineinhal btégi-
gen Lern- und Trainingsarrangements ein Mitglied aus dem Leitungsteam auswahlen kann,
von dem er unter Einbeziehung der schriftlich fixierten Lernbiografie und der ausgewerteten
Ratingbtgen ein Feedback erhdt. Die Veranstaltungsleiter bemiihen sich, die Rickmeldung
so zu formulieren, dass Stérken hervorgehoben werden, aber auch offen Gber Schwéachen ge-
sprochen wird, die moglichst sachlich vorgetragen werden sollten. Das geplante Studienele-
ment enthdlt ein gestaffeltes Feedbackverfahren. Neben dem erwahnten Einzelfeedback gibt
es aulRerdem noch Gruppen- und Partnerfeedbacks. Gruppenfeedback findet im Rahmen der
Ubungen statt. Wahrend der Ubungsphasen sind die Studierenden folglich immer in zweifa-
cher Weise gefordert, einmal als Akteur und einmal als digjenigen, die dem Akteur eine
Rickmeldung geben. Dabel werden die Studierenden aufgefordert darauf zu achten, welche
Affekte und Gefuhle bei ihnen durch die vom Akteur gestaltete Situation ausgel6st werden.
Diese sollen jewells unmittelbar nach einer Aktion artikuliert werden, wobei prinzipiell gilt,
Eigenschaftszuschreibungen oder andere Formen der Bewertungen zu vermeiden. In den
Feedbacks der Kommilitonen spiegelt sich im Allgemeinen wider, wie diese den Akteur und
seine Situationsgestaltung erlebt haben. Partnerfeedback gibt es gegen Ende der eineinhalb
Tage, bevor die Veranstaltung mit den Einzelfeedbacks schlief. Bei den Partnerfeedbacks
l&sst sich jeder Studierende von zwei Kommilitonen nach Wahl eine Riickmeldung dartber
geben, wie diese ihn wahrend der eineinhalb Tage wahrgenommen und erlebt haben. (Das
von uns gewdhlte Setting sah folgendermal3en aus. Die Teillnehmer sitzen pfellférmig im
Dreieck dicht beieinander, einer nach vorn und die zwel anderen in seinem Ruicken. Die bei-
den hinteren unterhalten sich finf Minuten Uber die Frage: ,, Was haben wir im Verlaufe des
Seminars an dieser Teilnehmerin/diesem Teilnehmer besonders wertschdtzen gelernt? Wo
liegen ihre/seine besonderen Potentiale? Nach jeweils finf Minuten Partnerwechsel). Das
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Feedback wird im Rahmen der Veranstaltungskonzeption als eine wesentliche Komponente
des Lernarrangements insofern verstanden, als die Studierenden a's Feedback-Geber gehalten
sind, sich auf ihr inneres Erleben zu konzentrieren und dieses zu kommunizieren. Fur die Ak-
teure, die Rickmeldungen erhalten, kann das Feedback Ermutigung sein, den eingeschlage-
nen Weg weliter zu verfolgen, oder aber auch Anregung sein, neue Lernwege zu erproben
(vgl. Hascher, Baillod & Wehr 2004, S. 224).

Das Einzelfeedback, das jeder Teilnehmer am Ende des Seminars (in nach Moglichkeit unge-
stértem Rahmen) von einem Teamer seiner Wahl erhdlt, verfolgt mehrere Ziele, die im
Grenzgebiet zwischen Rickmeldung und Beratung angesiedelt sind.

Zidl 1: Erweiterung der Wahrnehmung durch Rickmeldung der Fremdperspektive

Ein erstes Ziel besteht in der Vermittlung eines differenzierten Feedbacks Uber das gezeigte
Verhaten aus der Perspektive eines kompetenten Beobachters. Diese Rickmeldung sollte
konkret und verhaltensnah sein — sollte sich also auf konkrete Verhaltensbeispiele aus den
verschiedenen Ubungen beziehen und dabei Beschreibung und Interpretation bzw. Bewer-
tung des Verhaltens sauber trennen. Diese Rickmeldung ist nicht als Diagnose, sondern als
Gespréchs- und Reflexionsangebot an den Teilnehmer zu verstehen, das ihn ermutigen soll,
seine eigene Sichtweise darzustellen, Beziige zu anderen Situationen herzustellen oder weite-
re Informationen oder Unterstiitzungsangebote nachzufragen.

Ziel 2: Hinweise auf Entwicklungsmaglichkeiten und -bedarf

Jenseits der verhatensbeschreibenden Ebene sollte der Feedbackgeber auch eine Einschét-
zung des Verhaltens in Bezug auf die in Frage stehenden Kompetenzbereiche abgeben und
Hinwelse auf wahrgenommenen Veranderungs- und Entwicklungsbedarf signalisieren. Dieser
bewertende Teil der Riickmeldung sollte mit einer sorgféltigen Beobachtung der Reaktionen
des Teilnehmers einhergehen, so dass Widersténde, starke emotionale Reaktionen oder Ver-
unsicherung erkannt und das weitere Gespréch darauf abgestimmt werden kann. Reagieren
Teilnehmer auf diese Informationen mit Offenheit und Interesse, kdnnen an dieser Stelle ge-
meinsam Ansatzpunkte fur Verdnderungen und Weiterentwicklung von Kompetenzen entwi-
ckelt werden, die durch Empfehlungen fir geeignete Beratungs-, Weiterbildungs- und Trai-
ningsangebote erganzt werden konnen.

Ziel 3: Uberdenken der Laufbahnentscheidung

Bel Teilnehmern, die im Laufe des Seminars durch massive Kompetenzdefizite in verschie-
denen Bereichen auffallen oder von sich aus Uberforderungsgefiihle in Bezug auf die sozialen
Anforderungen des Lehrberufs auf3ern, kann es sinnvoll sein, ein Gespréchsangebot zur Re-
flexion der Studienorientierung zu machen. Dieses Gespréch sollte jedoch nicht im Rahmen
des Feedbackgespréachs stattfinden, sondern dort nur die Mdglichkeit einer intensiveren Aus-
einandersetzung mit diesem Thema aufgezeigt werden, die je nach Kompetenz durch den
Feedbackgeber selbst zu einem gesonderten Termin angeboten werden oder an einen anderen
Berater weitervermittelt werden kann.
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Gestaffeltes Feedbackverfahren

1. Gruppenfeedback
Ubungen
Der 2-Minuten-Auftritt Akteur «———  Lerngruppe
Biografische Schliisselsituation

Kooperationsitbung Turmbau
Kollegiale Fallarbeit

2. Partnerfeedback Student «—— 2 Kommilitonen nach Wahl

3. Einzelfeedback Student +———  Teamer nach Wahl
unter Einbeziehung der selbst
verfassten Lernbiografie und
der Ratingbégen

3. Auswertungsberichte

Die folgende Auswahl an Berichten, mit denen Studenten wie Padagogische und Wissen-
schaftliche Mitarbeiter die Veranstaltung ausgewertet haben, soll zeigen, wie einzelne Betei-
ligte das Seminar wahrgenommen haben. Es wurde darauf geachtet, dass die ausgewahlten
Berichte sowohl positive Reaktionen als auch kritische Einwande enthalten. Damit soll auf
die besonderen Chancen, die das Seminarkonzept bietet, hingewiesen werden. Zugleich wird
aber auch deutlich, wo spezifische Schwierigkeiten bei der Umsetzung bestehen kénnen.

3.1 Berichte von studentischen Seminarteilnehmerlnnen

Auch wenn das Seminar mittlerweile schon eine geraume Zeit zuriickliegt, so kann ich mich
heute immer noch gut daran erinnern, so dass ich dieses Feedback schreiben kann. Ich vermu-
te, dass der Ablauf des Seminars sowie die Inhalte fur diese gute Gedachtniswirksamkeit ver-
antwortlich sind, weil mir eine solche Veranstaltung bisher im Studium noch nicht begegnet
ist. Aber schon allein der Titel ,, psychosoziale Basiskompetenzen fir den Lehrerberuf* weck-
te mein Interesse, zumal ich in dem Bereich der Psychologie noch keine Lehrveranstaltung
besucht hatte. Ich wurde neugierig, welche Grundkompetenzen man als Lehrer mitbringen
sollte. Irgendwie hatte ich aber auch etwas Sorge, ob ich Uber diese Basiskompetenzen verfi-
ge, denn ich habe zum Zeitpunkt des Seminars bereits gut zwei Jahre as Berufsschullehrer
gearbeitet. Ich bin als Quereinsteiger zu dem Beruf gekommen und habe in den zwei Jahren
festgestellt, dass es mir ab und zu schwer fiel, mit der nétigen Hérte vorzugehen. Ich habe es
immer bevorzugt, die Schiler freundlich mit gutem Zureden zur Ruhe zu bringen, welches
allerdings nicht immer klappte. Meine Sorge bestand also darin, dass bei mir die eine oder
andere Basiskompetenz zu schwach ausgepragt sein konnte und ich im Seminar erfahren wr-
de, dass mein Schritt al's Quereinsteiger an der Berufsschule anzufangen, eventuell falsch war.
Andererseits fuhlte ich mich wohl an der Schule und mir hat meine Arbeit Spal3 gemacht.
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Letztlich Uberwog die Neugier. Ich meldete mich zum Seminar an und schrieb meine Lern-
biografie.

Nachdem wir in die Kleingruppen aufgeteilt wurden und in einen anderen Seminarraum um-
gezogen sind, wurden wir innerhalb der Kleingruppe in zwel Gruppen geteilt. Jede Gruppe
bekam das gleiche Material (Papier, Schere, Klebstoff,...) und den Auftrag, innerhalb von 30
Minuten einen Turm zu bauen, wobei die Gruppe mit dem hoéheren Turm den , Wettkampf*
gewinnen soll. Nun hat man spielerisch im Team mit anderen versucht, den ,, Wettkampf* zu
gewinnen. Die Ubung hat unheimlich Spal’ gemacht und war eigentlich die einzige, an dieich
mich nach ein paar Wochen noch gut und ohne Hilfe erinnern konnte. Allerdings muss ich
hinzufiigen, dass ich an dem Seminarwochenende eine Grippe bekam und Freitag Nachmittag
bereits Fieber hatte. Vielleicht konnte ich mich deswegen an die einzelnen Ubungen so
schlecht erinnern, wobel die Erinnerung an das gesamte Seminar und meine Empfindungen
dabel nicht in Vergessenheit gerieten. Andererseits hat das Seminar am Freitag so viel Spal3
gemacht, dass ich trotz der gesundheitlichen Schieflage die Ubungen am Samstag nicht ver-
passen wollte.

Dass ich bei der Ubung von den Teamern beobachtet wurde, war mir zwar klar, aber welche
Basiskompetenz mit der Ubung uberpriift wurde, wusste ich nicht. Die Vermutung, dass es
mit Teamfahigkeit zu tun haben kdnnte, lag aber nahe, obwohl mir zu diesem Zeitpunkt nicht
bekannt war, ob Teamféhigkeit eine psychosoziale Basiskompetenz ist. Generell hat man im
Laufe des Seminars die Beobachter nahezu vergessen, man war vielmehr mit den einzelnen
Ubungen beschaftigt.

Im Verlauf des Seminars haben wir spielerisch weitere Ubungen wie den ,2-Minuten-
Auftritt”, die ,biografische Schltisselsituation und die , kollegiale Fallarbeit* durchlaufen.
Hierbei empfand ich den ,,2-Minuten-Auftritt* als unangenehm und stressig. Ich denke, dass
das Unbehagen dadurch entstanden ist, dass man sich in kurzer Zeit eine kleine Unterrichts-
einheit fir den Vertretungsunterricht ausdenken sollte, und mir auf die Schnelle nichts Sinn-
volles einfallen wollte. Anschlief3end soll man mit einer Unterrichtseinheit, mit der man selbst
unzufrieden ist, vor die Kommilitonen treten und die Einheit durchspielen. Auch wenn ich
durch meine Lehrtétigkeit es gewohnt bin, vor anderen Menschen zu sprechen, war man doch
ein wenig nervos vor seinem Kurzauftritt. 1ch kann mir vorstellen, dass bel einigen Kommili-
tonen diese Nervositdt noch grofRer war. Nachdem ich durch die Kommilitonen ein Feedback
erhalten hatte, ist ein Teamer mit mir aus dem Raum gegangen und hat mir Hinweise zur
Umgestaltung des Auftritts gegeben. Anschliefiend gab es einen zweiten Auftritt mit an-
schlieffendem Feedback. Ich finde es schade, dass ich mir keine Notizen gemacht habe bzw.
keine Zeit fur Notizen vorhanden war. Schon kurze Zeit nach dem Auftritt wusste ich nicht
mehr die Inhalte des Feedback und der Veranderungsvorschlage. Generell hat sich kein Stu-
dent Notizen gemacht. Ich weil3 auch nicht, ob dieses vielleicht gar nicht erwiinscht oder vor-
gesehen war.

Eine Ubung, die wiederum besser im Gedachtnis héngen blieb, war die , biografische Schliis-
selsituation”, bei der ich mit Bausteinen eine Tennis-Trainerstunde nachgestellt habe. Es war
sehr interessant zu horen, welche Gefiihle mein Bauwerk in den Kommilitonen ausgel 6st hat.
Allerdings hétte ich mir auch hier etwas Zeit gewlnscht, mir die eine oder andere Notiz zu
machen.

Eine sehr interessante Ubung war auch die , kollegiale Fallarbeit*, bei der wir Situationen
geschildert haben und diese dann aus unterschiedlichen Perspektiven betrachtet haben. Gera-
de bei Ich-als-Runde haben Kommilitonen eine vollig neue Sichtweise des Falles aufgezeigt
und einem vor Augen gehalten, wie die Situation aus Sicht anderer aussehen konnte.

Am Ende des Seminars hatten wir die Mdglichkeit, ein erstes Feedback zu geben, indem wir
auf Plakate mit vorgefertigten Fragen bzw. Uberschriften geantwortet haben. Ich kann mich
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gut erinnern, dass ich zu diesem Zeitpunkt sehr unzufrieden war, weil ich immer noch keine
Antwort auf die Frage hatte, was denn nun die psychosozialen Basiskompetenzen des Lehrer-
berufs sind und inwieweit ich Uber diese Kompetenzen verfiige. Aul3erdem hatte ich am Ende
der Veranstaltung nichts in der Hand, was ich zu Hause noch mal lesen kdnnte, und sei es der
Ablauf einer Ubung und das Feedback der Kommilitonen. Andererseits hatte ich noch nie so
viel Spald an einem Seminar. Dann kam der Zeitpunkt, an dem der Teamer, der meine Lern-
biografie gelesen hatte, mir mein Einzel-Feedback geben sollte. Leider waren alle Seminar-
raume belegt, so dass wir uns eine stille Ecke im Flur suchen mussten. Hier hatte ich mir eine
ausfuhrlichere Rickmeldung gewtnscht. Ich hatte gehofft, dass man jetzt die einzelnen Ba
siskompetenzen erlautert und erklart, welche Ubung welcher Kompetenz zugeordnet wird.
Weiterhin hétte ich gern gewusst, welche Notizen sich die Beobachter gemacht haben. Auch
hétte ich mir gern die Kernaussagen des Feedbacks notiert. Der Teamer war sehr freundlich
und ich war froh Uber ein positives Feedback. Weiterhin habe ich noch den Hinweis erhalten,
an welchen Stellen in noch an mir arbeiten kann.

Zusammenfassend kann ich das Seminar allen Lehramtsstudenten empfehlen, vor alem zu
Beginn des Studiums. Wenn rechtzeitig Defizite in der einen oder anderen Kompetenz aufge-
deckt werden und man gleichzeitig Ratschldge erhdt, wie man diese Defizite ausgleichen
kann, hat man noch gentigend Zeit, an sich zu arbeiten. Vielleicht kann das Seminar bei eini-
gen Studenten mit gravierenden Defiziten sogar zum Studienfachwechsel fuhren. Falls das
Seminar nur darauf ausgelegt ist, den einzelnen Teilnehmern mitzuteilen, inwieweit sie Uber
die Basiskompetenzen verfigen, dann ist die Vorgehensweise, wie ich sie kennen gelernt ha-
be, zweckmalZig. Wenn man aber dem Studenten noch mit auf den Weg geben méchte, wel-
che Basiskompetenzen fur den Lehrerberuf existieren und auf welche Weise sie Uberprift
werden konnen, dann sollte meiner Meinung nach das Einzel-Feedback ausfihrlicher stattfin-
den. Oder man hétte am Ende des Seminars innerhalb der Kleingruppen die einzelnen Basis-
kompetenzen und deren Zusammenhang mit den Ubungen vorstellen kénnen. Mir personlich
hat nach den Ubungen ein bisschen Zeit gefehlt, mir Notizen zu machen. Andererseits sind
die Notizen der Studenten nattirlich Uberfllssig, wenn man im Seminar ,,nur® herausfinden
maochte, ob die Studenten Uber die Basiskompetenzen verfigen. (Gerrit Reh)

*k*

1. Tag: Freitag, 3.12.04

Der Turmbau:

Durch die Gruppeneinteilung wurde ich mit vier fremden Studenten bekannt gemacht. Alswir
die Aufgabe des Turmbauens |6sen sollten, hatte ich zu Beginn eine Vorstellung, wie es klap-
pen konnte, alerdings verwarf ich diese schnell wieder, da mich Dagmar (eine Lehramtsstu-
dentin) mit ihrem Vorschlag tUberzeugen konnte, und ich schliefdlich ihre Idee besser fand.
Allerdings gaben wir uns in der Gruppe nicht gleich mit Dagmars Vorschlag zufrieden, son-
dern versuchten ihn zu perfektionieren. Bei der weiteren Ausgestaltung sagte ich offen meine
Bedenken und V erbesserungsvorschldge, die meist angenommen wurden, und ich mich daher
sehr wohl in der Gruppe fuhlte. Meine Meinung war wichtig, ich war gut integriert und fihite
mich auch verantwortlich fir das Ergebnis. Mene Angst unterzugehen in der fremden Gruppe
wurde nicht bestétigt und das gab mir sehr viel Selbstbewusstsein. Ich fuhlte mich als wichti-
gen Teil der Gruppe, war nicht nur Mitl&ufer, sonder Mitorganisator.

Als wir spater noch einmal Uber den Verlauf der Arbeit in unserer Gruppe gesprochen haben,
wurde mir vor allem die Rolle der Kritikerin zugesprochen, ich versuchte in jedem Vorschlag
die Schwachstellen zu finden und zu verbessern. Dies empfinde ich allerdings nicht as nega-
tiv, sondern ich denke, in jeder Gruppe braucht man so jemanden. Da wir alle mit unserem
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Ergebnis sehr zufrieden waren, denke ich, dass ich meine Sache auch gut gemacht habe. Ich
fuhlte mich bei der gesamten Konstruktion sehr wohl, niemand tbernahm die Dirigentenrolle,
sondern ale versuchten ziemlich eigensténdig die Arbeit zu erledigen, die sie am besten
konnten.

Die Vertretungsstunde:

Alswir von der Aufgabe unterrichtet wurden, in einem Rollenspiel eine Vertretungsstunde in
einer unbekannten Klasse zu geben, war ich anfangs extrem aufgeregt, da ich weder wusste
welches Fach noch was ich in der Vertretungsstunde machen sollte. In einer Vertretungsstun-
de nur zu , spielen wére zu uneffektiv und ,,normal arbeiten” langweilig und monoton. Was
sich auf3erdem negativ auswirkte, war meine schlechte Erfahrung in einer Vertretungsstunde
der 5. Klasse, wo ich (mit noch einer Studentin) ohne V orwarnung hineingeschickt wurde.
Als ich die Idee hatte, eine Deutschstunde mit einem bekannten Jugendbuch, das wir gerade
in der Uni durchnehmen, zu gestalten, war ich einigermal3en beruhigt. Alsich in die Klasse
ging, lief dann alles ziemlich spontan ab, ich versuchte als erstes ruhig zu werden, stellte die
Tasche ab, lehnte mich an den Tisch und suchte eine Verbindung zu den Schilern. Ich suchte
Blickkontakt mit den , Schilern® und versuchte meine innere Hektik zu bewéltigen. Ich er-
klarte ihnen erst einmal die Situation und stellte thnen meine Unterrichtsplanung vor.

Ich gab vor, das Buch zwar nicht zu kennen, mich aber dennoch sehr dafiir zu interessieren
und fragte, ob mir vielleicht jemand etwas dazu erzahlen konne. Wahrend des gesamten Vor-
gangs merkte ich, wie ich selbst immer ruhiger und entspannter wurde, dies hing aber auch
sehr mit der Resonanz der ,, Schiler” ab, ich splrte, dass sie interessiert waren und auch moti-
viert und das machte mich sicherer.

Nach dem ersten Rollenspiel erhielt ich nur positive Statements, was mich sehr gltcklich
machte, ich aber andererseits auch nicht wusste, was ich nun beim zweiten Ma anders ma-
chen sollte. Ich konnte also nur schlechter werden, oder?

Ich beschloss diesmal vorzugeben, dass ich das zu behandelnde Buch bereits kenne, und woll-
te versuchen, diesmal auf einer Stelle gerade zu stehen und mich nirgends anzulehnen. Aller-
dings horte sich das einfacher an as es fir mich war. Als ich so frel im Raum ohne Halt
stand, fuhlte ich mich sehr unsicher und statt auf einem Platz zu bleiben, fing ich an herumzu-
laufen. Dies machte die ,, Schiler* zunehmend nervds und auch sonst kam keine Begeisterung
fur die Stunde auf und ich fihlte mich noch hilfloser. Ich verlor meinen Faden und hatte das
Gefihl, die ganze Situation gerét aufer Kontrolle und ich versuchte die Kontrolle zurtickzu-
gelangen, indem ich mich sprachlich Uber die Schiler stellte, was wiederum al's sehr tiberheb-
lich aufgenommen wurde. Von den ,, Schilern“ hatte diesma niemand Lust am Unterricht
teilzunehmen und mit mir zu arbeiten.

Das Uberraschende bei diesem Experiment war fir mich, dass der zweite Durchlauf ganz ne-
gativ ankam, obwohl ich kaum versucht hatte etwas anders zu machen. Aber das Handeln
kam nicht aus mir selbst.

2. Tag: Samstag, 4.12.04

Baukl6tze:

Jeder sollte mit den vorhandenen Bauklotzen eine Situation aus der Schule darstellen. Ich
stellte meine Englischstunde in der Sekundarstufe 1 dar, autoritérer Unterricht mit standigem
Angst- und Ohnmachtgefuhl.

Im Folgenden sollte nun jeder seine Situation vorstellen, danach konnten die anderen Fragen
dazu stellen und daraufhin ihre eigenen Eindruicke mitteilen, jedoch keine Interpretation. Zum
Schluss konnte man sein Bauwerk nochmals verdndern, wenn man wollte.

Bel diesem “Spiel® erkannte ich, dass ich meine Empfindungen und Eindriicke auch mit den
anderen teilen konnte und ich war mit meinen Gefuihlen nicht allein, sondern fast jeder hat
ahnliche Situationen im Schulalltag erlebt.
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Aullerdem war es bei den Bauwerken leicht, mit wenigen Handgriffen die Situation zu ent-
spannen, was bel mir zu einem positiven Denken fihrte.

Ich habe auch erfahren, dass ich spater im Lehrerberuf eine Beziehung mit den Schilern auf-
bauen mdchte und dass mir diese negative Situation ein Anreiz dazu ist, es besser zu machen.
Intervision:

Hier sollten wir zusammen ein Problem eines Studenten behandeln und 16sen durch:

0. ( Nachtrdge/ Aushandeln des Falles)

1. Fallvorstellung

2. Blitzlicht

3. Nachfragen

4. Ich-Als-Runde

5. Hypothesen

6. Vorschlége/ Mal3nahmen

7. (Prognose)

Bel dieser Art von Problemldsung sieht man seinen Fall klarer. Bei unserem hat sich bei-
spielsweise geklart, dass die Studentin gar nicht viel bewirken kann, da sie in das Problem
nicht genug involviert ist und so wenig Macht hat und sie das einsehen muss.

Besonders wichtig und interessant fand ich hierbei die Ich-Als-Runde. Man erhdlt ganz neue
Perspektiven auf den Fall.

Lauschen:

Beim , Lauschen*, was die anderen Uber mich denken, bekam ich ein sehr gutes Gefuhl. Ich
wurde als offen, sympathisch und angenehm beschrieben. Meine beiden Kommilitonen trau-
ten mir zu, Schiler zu motivieren und eine gute und einfihlsame Lehrerin zu werden. Natiir-
lich gab es auch schlechte Eigenschaften, wie zum Beispiel, dass meine Stimme manchmal zu
leise sai. Dies war mir neu, aber asich bewusst dartiber nachgedacht habe, bemerkte ich, dass
es stimmt. Dies geschieht meist in Situationen, wo ich mich unsicher fihle und ich werde jetzt
versuchen eher darauf zu achten. Denn mit einer lauten und festen Stimme kann ich auch
meine Unsicherheit etwas besser kaschieren und trete selbstsicherer auf.

Besonders positiv haben die beiden auch empfunden, dass ich sie bei der Vertretungsstunde
direkt angeschaut und mich auf sie eingelassen habe.

Feedback:

Beim Feedback mit Frau J. haben sich meine Beflirchtungen, die ich schon vorher hatte, bes-
tétigt. Sie meinte, ich sei manchmal noch zu sehr ,Mé&dchen® anstatt einer ,, Frau®. Dies &ul3e-
re sich hauptsachlich in meiner Korperhaltung, wie zum Beispiel in der Zweiten Vertretungs-
stunde, asich auf ,,zwei Beinen stehen* sollte. Ich kam mir sehr ungewohnt und unbehaglich
in dieser gestreckten Stellung vor und deshalb verfiel ich wieder in meine gewohnte eher ge-
blickte Haltung.

Frau J. riet mir vor allem an meiner Korperhaltung zu arbeiten. Dabel mein Herz aber auch
nicht zu vergessen, denn ein grof3er Pluspunkt bei mir sei vor allem meine offene Art und die
dirfe nicht verloren gehen. Ich werde versuchen, ihren Ratschlag (Chi-Gong—Ubungen zu
besuchen) wahrzunehmen, um einen sicheren Stand und eine besser Kdrperhaltung zu be-
kommen und bewusst zu machen.

Was mir aber vor allem in dem Seminar geholfen hat, war der Kontakt mit den fremden Stu-
denten. Vor dem Seminar war ich selbst sehr unzufrieden mit meinem Leben und habe meine
[dentitét hinterfragt.

Nach dem Abi fing ich in Darmstadt an, Diplom-Mathematik zu studieren. Ich war ganz allei-
ne dort und konnte mich nicht so recht in das Studium integrieren und fand weder richtigen
Anschluss noch ein Zugehdrigkeitsgefiihl. Nach dem zweiten Semester wechselte ich auf
Lehramt und kam nach Kassel. Da ich diese Entscheidung aber sehr kurzfristig beschloss,
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verpasste ich die Einfuhrungswoche und hatte somit das Problem, Leute kennen zu lernen.
Hinzu kam, dass ich in Mathematik bereits im 3. Semester war und mit meinem zweiten Fach
und dem Kernstudium noch ganz am Anfang war.

Seit den letzten Semesterferien, wo ich mein Blockpraktikum absolvierte, hatte ich zum ersten
Mal wieder ein Zugehdrigkeitsgefihl und kam mir nicht so verlassen — eine unter tausend
Studenten — vor, sondern, ich — als Person — war wichtig. Ich erlangte wieder etwas von mei-
nem vergessenen Selbstbewusstsein zuriick. Ich bekam Bestétigung in dem, was ich machte.
Seitdem versuche ich nun mehr as zuvor mich in Seminaren mit einzubringen und nicht mehr
stumm ohne Beteiligung alles auf mich einrieseln zu lassen.

Bel dem Turmbauen war ich nachher ganz Uberrascht, dass ich keinerlei Gedanken darauf
verschwendet hatte, was die anderen von mir denken, sondern ich hatte das Ziel vor Augen
diesen Turm zu bauen. Ich traute mir eine kompetente Meinung zu, was vor allem bei meinem
Studium in Darmstadt verloren gegangen war, daich dort selten ein Erfolgserlebnis aufweisen
konnte.

Nach diesem Blockseminar ist mein Selbstbewusstsein und auch mein Bewusstsein meines
Korpers um einiges gestiegen. Ich versuche ganz natirlich aufzutreten und mit mir selbst zu-
frieden zu sein. Im Seminar konnte ich meine Empfindungen wie Alleine-Sein, Ausgegrenzt-
Sein mit den anderen teilen und fuhlte mich besser. AuRerdem hat mich das Seminar noch
mehr darin bestérkt, die richtige Berufswahl getroffen zu haben.

Kritikpunkte:

Was mir nicht ganz gefallen hat bel dem Seminar, war die Organisation des ,,Belauschens®.
Es sollten sich jeweils drei Leute zusammen finden und untereinander ihre Meinungen abge-
ben, ich hétte aber auch gerne von anderen Studenten etwas Uber mich gehdrt oder tber ande-
re etwas gesagt.

Auch das Feedback am Ende hatte ich mir etwas ausfuhrlicher vorgestellt, es ging etwas unter
durch den Zeitdruck. Wahrend der Veranstaltung wurde so viel aufgeschrieben, so dass wir
ale dachten, wir wirden eine detaillierte Beurteilung von uns bekommen. Aber im Prinzip
habe ich nicht sehr viel Neues erfahren, was aber ja auch nicht schlecht sein muss. Allerdings
durch die starke Besetzung der Gruppe mit Fachkraften, hatte ich eine gréf3ere Erwartung
gehabt, etwas Neues Uber mich zu erfahren. (Kerstin Kleg)

* k%

Mir hat das Seminar ,, Psychosoziale Basiskompetenzen fur den Lehrerberuf* insgesamt sehr
gut gefallen. Bereits durch den viel versprechenden Titel und die ansprechende Beschreibung
im kommentierten Lehrveranstaltungsverzeichnis bin ich auf das Seminar aufmerksam ge-
worden. Mir ist bewusst, dass wir als zukinftige Lehrer und Lehrerinnen nicht nur in erster
Linie Wissensvermittler sind, sondern vielmehr Padagogik und soziale Kompetenzen zu ver-
mitteln haben. Da ich gerne erfahren wollte, ob ich Uber gewisse Kompetenzen Uberhaupt
verflge und fUr den Lehrerberuf geeignet bin, habe ich mich dazu entschlossen, dieses Semi-
nar zu besuchen.

Das Schreiben meiner personlichen Lernbiographie empfand ich zunéchst a's sehr schwierig,
daviele Ereignisse aus der Vergangenheit schon lange zurlickliegen. AulRerdem habe ich fest-
gestellt, dass ich mir Uber solche Fragen bezliglich meines Lebens noch nie Gedanken ge-
macht habe. Allerdings musste ich Uberraschenderweise feststellen, dass mir relativ viele
Dinge einfielen, alsich mich einige Zeit mit den Fragen auseinander gesetzt hatte. Man muss
also erst einmal bereit sein und den Willen haben, Gber das eigene Lernverhaten und die Ver-
gangenheit zu reflektieren. Mir sind zu Anfang sehr viele positive Dinge aus der eigenen
Schulzeit eingefallen, so dass ich keine Mihe hatte, davon zu berichten. Negative Erlebnisse

24



gab es erfreulicherweise in meiner Schullaufbahn nicht sehr viele. Jedoch ist mir aufgefallen,
dass digjenigen, die ich erlebt habe, mir sofort wieder prasent waren, als seien sie gestern erst
passiert. Ich konnte in meiner Lernbiographie sofort davon berichten, weil sie sich regelrecht
in mein Gedachtnis eingebrannt haben, sicherlich unvergesslich bleiben werden und zudem
das weitere L eben beeinflussen werden. Das Schreiben der Lernbiographie empfand ich dem-
nach letztendlich as eine positive Erfahrung und war selbst tberrascht, wie viele Gedanken
ich doch schliefdlich beim Nachdenken tber mein eigenes Lernen zu Papier gebracht habe.
Das Seminar hat mit einer allgemeinen Begrildung, einer Vorstellung der verschiedenen Se-
minarleiter und einer anschlieRenden Ubung zum Kennenlernen begonnen. Die Ubung trug
den Titel ,Marktplatz*. Wir haben wichtige Dinge Uber uns (Name, Wohnort, Studienféacher,
was wir im Seminar gerne lernen wollen etc.) auf Plakate geschrieben und uns anschlief3end
mit diesen durch den Raum bewegt. Man las sich die Steckbriefe der anderen kurz durch, kam
mit den jeweiligen Personen ins Gesprach, kontaktierte die nachste Person und so fort. Ich
fand diese Methode fur den Einstieg ins Seminar bestens geeignet, da sich die Teilnehmer
vorher nicht untereinander kannten und dadurch eine gewisse Distanz zu spuren war. Dies
anderte sich jedoch schlagartig. Man lernte mit Hilfe dieser Methode viele verschiedene Leute
sehr schnell kennen und kam ganz unbefangen mit ihnen ins Gesprach. Eine erste anfangliche
Schichternheit bzw. Zuriickhaltung wurde dadurch sehr schnell Uberwunden. Mir hat sehr gut
gefallen, dass sich nicht jeder Teilnehmer im Sitzkreis einzeln vorgestellt hat. Dadurch hétte
es sehr langweilig und eintonig gewirkt, da man dreifdig Mal hintereinander Name, Wohnort,
Studienfacher etc. gehort hétte. Die Methode ,, Marktplatz* 16ste das Problem meiner Meinung
nach geschickt auf eine spielerische Art und Weise, die zudem auch noch Spal? gemacht hat.
Nach dieser allgemeinen, kurzen Aufwarmphase wurden die Teilnehmer in jeweils drei Grup-
pen zu je 10 Personen eingeteilt. Jeder Gruppe standen drei Betreuer bzw. Seminarleiter hilf-
reich zur Seite. Diese Aufteilung war meiner Meinung nach sehr sinnvoll, da erst durch diese
kleine Gruppengrofie eine angenehme und intensive Arbeitsatmosphére zustande kam. Meine
Betreuer in der Gruppe hief3en Helmut Beutler, Marianne Huttel und Werner Kuihnel. Dass
wir wahrend dieser zwel Seminartage durch einen Kameramann und die Betreuer stets beo-
bachtet wurden, wirkte zunéchst, glaube ich, fur jeden Teilnehmer etwas abschreckend. Im
Nachhinein muss ich jedoch sagen, dass es eine gute Ubung war, sich zu prasentieren. Auler-
dem war es im Hinblick darauf, dass wir spéter sowieso jeden Tag vor einer Klasse stehen
und von ca. vierzig bis funfzig Augen standig beobachtet werden, au3erst realistisch. Jedoch
bin ich der Meinung, dass sich jeder seine AuRerungen genauestens uberlegt hat, da anschei-
nend fast jedes Wort von den Betreuern notiert wurde. Ich fuhlte mich auch stellenweise wie
in der Schulzeit beziiglich der miindlichen Mitarbeit unter Druck gesetzt. Ich hatte oft Uberle-
gungen, wie ich mich z.B. in die néchste Diskussion mit einbringen konnte. In der endgulti-
gen Gruppenzusammensetzung bekamen wir schliefdlich die erste Aufgabe gestellt. Zwei
Gruppen sollten jeweils getrennt einen hohen und zugleich stabilen Turm mit Hilfe weniger
Hilfsmittel bauen. Obwohl wir die anderen Gruppenmitglieder kaum kannten, verstandigten
wir uns innerhalb unserer Gruppe von Anfang an sehr gut. Jeder brachte seine Ideen ein, wir
haben uns abgesprochen und jeder hat arbeitsteilig eine bestimmte Aufgabe Gbernommen, um
die Gruppe zum Sieg zu bringen. Ich fand diese Aufgabe sehr gut, da das Gefuhl der Grup-
penzugehdrigkeit und ein gewisses Gemeinschaftsgefuhl sehr stark geférdert wurden. Aul3er-
dem muss ich zugeben, dass ich nach dieser ersten gemeinsamen Arbeit das Gefuhl hatte, als
wirden wir uns untereinander schon langere Zeit kennen. Es herrschte eine unglaubliche Ver-
trautheit.

Die letzte Aufgabe an dem ersten Seminartag trug den Titel ,, Auftretungskompetenz®. Diese
war zugleich fur mich die interessanteste Aufgabe. Wir wurden in die Rolle eines Vertre-
tungslehrers versetzt, der in eine ihm unbekannte Klasse kam und sich dort eine Minute lang

25



prasentieren sollte. Ich persdnlich empfand diese Aufgabe zundchst als sehr schwierig, da
man sich sehr schnell eine bestimmte Vorgehensweise Uberlegen musste und zudem auch
noch eine originelle und ansprechende Darbietung liefern sollte. Ich fand sehr gut, dass dies
eine individuelle Aufgabe war, d.h., dass jeder alleine spontan vor einem Publikum agieren
musste. Dabel erstaunte es mich, zu sehen, wie unterschiedlich doch jeder von uns war. Die
einen hatten eine laute und deutliche Stimme und wirkten zudem sehr selbstbewusst und en-
gagiert. Andere hingegen wirkten eher etwas schiichtern und verhielten sich zurtickhaltender.
Ich empfand dieses Rollenspiel als eine Art Show, bel der man lberaus gespannt war, was der
nachste Teilnehmer wohl veranstalten wiirde. AuRerdem konnte ich bei dieser Ubung gut be-
obachten, wer relativ ruhig und gelassen vor der Klasse stand und wer hingegen ziemlich auf-
geregt und unsicher war. Mir hat bei dieser Ubung sehr gefallen, dass nach jeder Darstellung
darliber gesprochen wurde, wie sich die jeweilige Lehrperson gefuhlt hat und wie sich die
Klasse gefuihlt hat bzw. welchen Eindruck sie vom Lehrer bekommen hat. Im Anschluss dar-
an bekam man von Seiten der Betreuer ein kleines Statement und zudem hilfreiche Verbesse-
rungstipps. Mir ist dabei immer wieder aufgefallen, wie konzentriert das Team bel der Arbeit
war. Sie haben sich fir jeden Teillnehmer sehr viel Zeit genommen und sind auf jeden einzel-
nen eingegangen. Meiner Meinung nach zeigten sie sehr grof3es Interesse fur uns, wirkten
sehr einfiihlsam und konnten unheimlich gut zuhoren. Die Ubung , Auftretungskompetenz*
beschéftigte sich mit folgenden und dartiber hinaus noch vielen weiteren wichtigen Fragen.
Wie verhalte ich mich z.B. gegenlber einer vorlauten Klasse? Wie laut und deutlich ist meine
Stimme? Wo und wie positioniere ich mich vor einer Klasse?

Der Samstagmorgen begann mit einer allgemeinen Begrifdung in der grof3en Gruppe durch
Herrn Dauber. Darauf folgte ein kleines Spielchen, bei dem wir Schritt fur Schritt unsere
K orperteile langsam aufwecken sollten. Ich fand dieses Spiel gut, da ich mich aktiv betatigen
musste und somit meine Mudigkeit am Morgen Uberwinden konnte. Das Spiel wirkte bele-
bend auf Geist und Koérper. Im Anschluss daran begaben wir uns wieder in die Kleingruppen.
Die erste Aufgabe bestand darin, ein eigenes Bauwerk aus Baukl6tzen zu errichten. Dieses
Bauwerk sollte ein Ereignis aus der Vergangenheit darstellen und eine padagogische Situation
beschreiben. Mir hat dabei besonders gut gefallen, dass meine kreative, kiinstlerische Ader
angeregt wurde. Ich musste ganz genau Uberlegen, wie ich das Ereignis darstellen musste,
damit bei der Présentation jeder meine Erlauterungen nachvollziehen konnte. Mir ist aufgefal-
len, dass die Betreuer gerade bei dieser Ubung eine Menge an Riickfragen gestellt haben.
Zum Tell hatten die Teilnehmer bereits alles gesagt, was es zu ihrem Bauwerk zu sagen gab.
Allerdings wurde trotzdem unnétig weitergefragt. Dadurch dauerte diese Ubung in unserer
Gruppe relativ lange, wirkte nach einiger Zeit ermidend und langweilig. Dies muss ich als
negativen Aspekt erwdhnen. Gut fand ich hingegen, dass im Nachhinein die Mdglichkeit be-
stand, an dem eigenen Bauwerk noch etwas zu verandern. Nach dieser anstrengenden Ubung,
die den gesamten Vormittag ausgefiillt hatte, kam endlich die lang ersehnte und verdiente
Pause.

Nach der Pause schlug eine Teilnehmerin aus unserer Gruppe vor, ein eigenes Auflocke-
rungsspiel namens ,, Pferderennen” durchzufihren. Dies hat mir sehr gut gefallen, da ich nach
dem Mittagstief wieder zum Weiterarbeiten und Weiterdenken motiviert wurde. AulRerdem
fand ich gut, dass das Team diesen Vorschlag begriifdte, begeistert mitmachte und somit nicht
alle Ubungen selber strikt vorgab.

Die letzte Aufgabe des Seminars bestand darin, eine Problemstellung gemeinsam in der
Gruppe zu |6sen. Dazu stellte ein Referent der Gbrigen Gruppe ein Problem bzw. eine selbst
erlebte Situation vor. Die Gruppe gab darauf Statements (Blitzlicht) ab, versetzte sich in die
Ich-Als-Roalle, bildete Hypothesen und bot |etztendlich Lésungen an. Diese Methode fand ich
aul3erst hilfreich, um mit schwierigen Situationen umzugehen. Es hilft ungemein tber Prob-
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leme zu reden, sich mit anderen darUber auszutauschen und sich gegenseitig zu beraten. Ich
habe dadurch gelernt, dass man in problematischen Situationen nicht immer alleine dasteht,
sondern dass es anderen Personen ganz genauso ergeht, wie einem selbst. Jedoch muss man
sich trauen, offen mit anderen darUber zu reden. Nur so kann man Hilfe von anderen empfan-
gen und selbst Ratschlége geben. Ich wiirde es begrif3en, wenn diese Methode zuktinftig auch
in jungen Lehrerkollegien angewandt wurde.

Zum Schluss erfolgte die Auswertung des Seminars in Form einer Feedback-Runde. Zunachst
durften die Teilnehmer auf Plakaten niederschreiben, was ihnen beztglich des Seminars ge-
fallen hat und was wiederum verbessert werden kénnte. Danach bekam jeder einzelne Teil-
nehmer von einem Betreuer ein ca. 10-minttiges personliches Feedback. Dabei war ich ganz
Uberrascht, dass man bestimmte Eigenschaften, die einem zugeschrieben wurden, an sich
wiedererkannte. Als sehr hilfreich empfand ich auch die Vorschlage, inwieweit man sich noch
verbessern konnte und worauf man in Zukunft noch stérker achten sollte.

Ich mochte abschlief3end noch einmal ein sehr grof3es Lob an das Team aussprechen. Es war
sicherlich nicht leicht, Uber Stunden hinweg die Teilnehmer genauestens zu beobachten und
anschlief3end zu beurteilen. Die Betreuer waren stets aufgeschlossen und freundlich, behan-
delten jeden gerecht und aul3erten keine starke Kritik vor der ganzen Gruppe, sodass niemand
blof3 gestellt wurde. Ich hatte das Gefihl, als wirden sie sich wirklich ernsthaft fir uns as
angehende Lehrer interessieren. Das Seminar selbst schien mir sehr gut durchorganisiert und
strukturiert gewesen zu sein. Es gab eine gute Mischung aus z.T. individuellen Aufgaben,
aber auch Aufgaben, die in der Gruppe zu l6sen waren. Aul3erdem beschéftigte sich jede die-
ser Ubungen mit verschiedenen Kompetenzen. Auf mich wirkte das gesamte Seminar, bis auf
die zu lange Sequenz am Samstagvormittag, sehr abwechslungsreich. Ganz zum Schluss
mochte ich erwédhnen, dass ich wahrend der zwei Tage nichts aufgeschrieben habe, aber trotz-
dem eine Menge wichtiger Erkenntnisse aus dem Seminar mitgenommen habe. Ich bin der
Meinung, dieses Seminar sollte unbedingt verpflichtend fur alle Lehramtsstudierenden durch-
gefuhrt werden. Ich wirde mir zudem wiinschen, dass Seminare dieser Art zukinftig Gfter
angeboten wirden. (Kerstin Schiissler)

* k%

Es ist schon erstaunlich, dass ich an einem Seminar teilgenommen habe, mit dem ich mich
gedanklich bis heute beschéftige. Heute ist Ubrigens der erste Weihnachtstag. Ich wollte kurz
nach dem Seminar gleich los schreiben, da ja ales noch ganz frisch war. Ich schrieb und
schrieb. Nach einer Seite stockte es mir in den Fingern. Ich bemerkte, dass ich den Seminar-
ablauf beschrieb, und nur in geringen Ansdtzen meine personlichen Eindriicke. Mir fiel die
Aufgabe plotzlich zu schwer und ich brach mein Tun ab. Ich war von mir enttéuscht, zumal
ich gar nicht mehr wusste, weshalb ich Uberhaupt schreiben sollte. ,, Ein Erfahrungsbericht”,
dachte ich so vor mich hin. Was habe ich denn erfahren? Das war mir irgendwie noch nicht so
ganz bewusst. Ich erinnerte mich an die Schlussworte von Herrn Professor Dauber, der da
meinte, wir sollten erstmal alles ein wenig setzen lassen. Jemand anderes sagte noch: ,, Aber
nicht zu lange warten, sonst vergesst ihr alles.” Ich bin jetzt wohl an den Punkt angelangt, an
dem ich ales hab setzen lassen und in naher Zukunft wohl auch einiges wieder vergessen
werde.

Tag 1 - Betreten des Aquariums

Ich kam so gegen 15.20 Uhr ins Aquarium. Mich erwartete ein unglaublicher Aufbau von
Technik. Da standen Kameras, Mikrofone und jede Menge Kabel. Eine ganze Schar gut ge-
kleideter Leute flillte den Raum. Sie waren alle sehr vergnigt. In einer Ecke stand ein Mad-
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chen. Sie schaute mich mit grof3en Augen an, so alswollte ihr Blick sagen, ,,ja, auf mich wirkt
das hier auch sehr beunruhigend.”

Esist kein Witz, wenn ich sage, dass ich plotzlich Angst hatte, psychologisch gefilzt zu wer-
den. Ich glaube im Nachhinein, dass ich diese Angst mit einigen Kommilitonen tellte. Eine
Kommilitonin schrieb als Kritikpunkt zu der Veranstaltung, ob sich Personen unter Beobach-
tung tberhaupt normal verhalten wiirden.

Nachdem ich kurz ein paar belanglose Worte mit der fremden Kommilitonin gewechselt hat-
te, kam auch schon eine der gut gekleideten Personen auf uns zu. Bisher wurden wir zwei
eigentlich nicht beachtet, was mir aber auch nicht ungewdhnlich erschien, da sich Lehrperso-
nal irgendwie immer von Schillern distanziert verhdt. Schiler distanzieren sich bestimmt
auch.

Auf jeden Fall kam jene grof3e schlanke Frau auf uns zwei zu und begrifite uns herzlich mit
Handeschutteln. Das nahm mir etwas von meiner Unsicherheit, und ich wusste dann auch,
dass ich wirklich nicht falsch war. Die Beriihrung mit der Hand und das direkte in die Augen
schauen tat sehr gut. Eswar ein warmes Gefuhl im Bauch, dass auch beruhigend wirkte.
Pl6tzlich brach die Traube der Gut Gekleideten auf und stiirzte auf uns ein: , Ja hallo, mein
Name ist so und so. Herzlich willkommen.*

So langsam flllte sich auch der Raum, und die Schillerzahl wuchs tGber die der Lehrkréfte.

Ich schaute mir die Lehrkréfte und die Kommilitonen genau an. Was die wohl studieren? Ob
auch ein Wirtschaftspadagoge dabei sein wird?

Ich erblickte Gerrit, nur wusste ich zudem Zeitpunkt seinen Namen nicht mehr. Wir kannten
uns aus einem Berufspadagogischen Seminar (Logopédie in der Berufserziehung). Naist doch
schon, dassich doch wen kenne.

Nach der Begriungsrede von Professor Dauber kam ein kleines Ankommensspiel. Es heifdt
~Marktplatz.* Das erflllte mir ja nun den Wunsch, erfahren zu kdnnen, was sich hinter den
Gesichtern versteckt. Dass man sich dadurch auch fir mich interessierte, war mir auf Anhieb
etwas unangenehm, ich vergal3 es aber dann im Gedrénge.

Dann ging es, fir mich vallig unerwartet, in Kleingruppen. Warum eigentlich nicht. Esist nur
ungewohnt, da man in den Horsdlen und Uberfullten Seminaren eher anonym ist.

Ich habe die Anonymitét zu schdtzen gelernt, da man so selber entscheiden kann, ob man ak-
tiv mitmachen mochte oder sich einfach mal alles anhdren kann. In der Schule bestand immer
die Gefahr, vom Lehrer kontrolliert zu werden.

In den Kleingruppen

Wir waren neun Studenten. Ich traf Malina wieder, sie war es, die ich ganz am Anfang als die
fremde Kommilitonin beschrieb, und Gerrit war auch dabei, seinen Namen wusste ich Dank
des Marktplatzes wieder. Unsere Lehrkréfte heiffen Marianne Huttel, Helmut Beutler und
Werner Kihnel.

Unsere erste Aufgabe — der Turmbau

Ich fuhlte mich schrecklich beobachtet und dachte die ganze Zeit daran, auf was sich die Pro-
tokollanten wohl in ihren Beobachtungen konzentrieren. Dennoch galt es, gedanklich bei der
Gruppe und der Aufgabe zu bleiben. Ich hatte zu keiner Zeit Angst oder fihlte Aggression.
Mir war auch nicht die andere Gruppe wichtig. Ich hatte ein wenig Bedenken, dass unsere
Gruppe die Aufgabe nicht erfillen konnte. Die Bedenken waren aber technischer Natur. Aber
wirklich Angst, nicht zu bestehen, hatte ich nicht. Es stand nichts auf dem Spiel, aul3er gegen
die andere Gruppe zu verlieren. An die andere Gruppe dachte ich gar nicht. Irgendwie ko-
misch, wenn ich dartiber noch mal nachdenke. Ich musste mich aber ein wenig zurlickhalten,
nicht das Zepter an mich zu reif3en. Delegieren ist meine personliche Schwache, die mir be-
wusst ist, und die ich aktiv zu mindern versuche.
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Zweite Aufgabe — die Vertretungsstunde

Jetzt wurde mir wirklich ganz flau im Magen. Ich war plétzlich so Uberfordert, dass ich die
Aufgabenstellung schon nicht mehr horte. Ich war pl6tzlich innerlich weggetreten. Meine
Gedanken fokussierten sich auf eine einzige Sache: Jetzt nichts falsch machen! Jetzt wollen
sie sehen, ob du Uberhaupt zum Lehrer geeignet bist.

Mein Versuch schlug ziemlich fehl. Ich habe meine ,, Schiler” Uberrannt, ich war zu schnell,
zu dominant. Ich dachte einfach, es geht darum, in finf Minuten ein Ergebnis zu erbringen.
Deshalb war ich etwas resolut. Letztlich ging es nur darum, sich in aler Ruhe freundlich und
nett vorzustellen. Kommilitonen kénnen aber auch ganz schone Weicheier sein... Ich habe
einfach vor lauter Panik die Ubersicht verloren.

Mein zweiter Versuch gelang mir dann auch. Ich begrifite meine Schiler. Ich sah in die Run-
de, versuchte jedem in die Augen zu sehen, um direkt Kontakt aufnehmen zu kdnnen. Jetzt
kam ich mir schon fast wieder heuchlerisch vor. So spreche ich nicht, auch wenn ich bester
Laune bin. Aber die ,,Message" habe ich verstanden. Nattrlich werde ich nicht in einen Klas-
senraum gehen und gleich loslegen.

Ich sah die Angelegenheit von meinem ersten Versuch sehr kritisch und gribelte noch den
ganzen Abend dartber. Ich berichtete den Verlauf meinem Freund und der lachte zu meiner
Verwunderung dartber. ,, Du bist da also gleich mit der Peitsche rein gegangen? Hi, hi." Dar-
aufhin nahm ich mir die fehlgeschlagene V ertretungsstunde auch nicht mehr so zu Herzen.
Tag 2 — eine Erinnerung mit Baukl 6tzen.

Mein Bild war eine Kirche, daneben ein Halbkreis um unseren Pastor. Es handelte sich um
meine Konfirmandenzeit, die trotz Kirche vdllig zwanglos war und viel Spald gemacht hat.
Frau Huttel hatte die Angelegenheit leider missverstanden. Sie dachte, ich erinnere mich an
den Pastor, weil er so dominant gewesen sei. Aber er war eher ein Padagoge der 60er — 70er
Jahre. ,,Nur kein Stress und zwingen kann ich keinen.*

Die letzte Aufgabe — sich in jemanden hineinversetzen

Ich als Serina...

Eine Kommilitonin hatte in ihrer SPS Zeit ein einschneidendes Erlebnis. Es ging um ein klei-
nes Madchen, was es nicht leicht zu Hause hatte, da die Mutter noch sehr jung war und
scheinbar mit der Vereinbarung von Kindeserziehung und Auslebung der eigenen unvollende-
ten Jugend Uberfordert war.

Das aufgeweckte Mé&dchen wollte eine korpulente Mitschilerin &rgern und &uferte sich in
einem Wortlaut wie: ,Die Sarah ist so dick, weil sie immer an dem Penis vom Dennis
lutscht.” Da explodierte eine Bombe in mir. Ich fihlte mich auf einmal wie geléhmt. Ich frag-
te mich, wie solch Gedankengut in den Kopf eines Grundschiilers gerét.

Hat das Kind etwas gesehen oder ist sie vielleicht Opfer sexuellen Missbrauchs? Die Angele-
genheit war schwer zu beurteilen und ich fuhlte mich kaum dazu in der Lage, ein Urteil dar-
Uber abzugeben. Eswar, alswirde in mir etwas auf die Bremse treten.

Wir sollten nun sagen, wie wir uns aus Sicht der Serina, der korpulenten Sarah und des nur
namentlich erwdhnten Dennis flhlen.

Ich merkte, dass es mir leichter fiel, mich in jemanden hineinzuversetzen, wenn wir den Satz
mit ,ich als...”“ begannen. Aber dennoch lief? mich der Sachverhalt nicht los. Was soll man
denn machen, wenn man vor so einer Situation steht. Esist jafast, as seien einem die Hande
gebunden. Esist ein fremdes Kind, selber hat man einen Lehrauftrag und vielleicht Kollegen,
die einem nicht zur Seite stehen. Ich hatte auf meiner Schule keinen Schulpsychologen, an
den sich irgendein Lehrer hétte wenden kénnen. Wer soll denn nun den Knoten im Hals 16-
sen? Auch wenn mit dem Madchen kein Unfug getrieben wird, so tut sie mir dennoch sehr
leid, da sie sich auf ihr Zuhause nicht verlassen kann.
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Feed Back

Das Seminar ist wichtig. Ich finde, es muss noch deutlicher werden, dass der Lehrerberuf
nicht nur ,,Fachdozent in der Schule® ist. Die inneren Basiskompetenzen sind meiner Mei-
nung nach Menschlichkeit, Selbstvertrauen, Freude daran etwas zu verbessern und ein Ziel
niemals aus den Augen zu verlieren (auch wenn man kurzfristig nichts mehr zu sehen glaubt).
Zu den aulReren Basiskompetenzen zéhle ich solche, die Schiler automatisch dazu bringen,
den Lehrer als Respektsperson anzuerkennen, ohne dabei Angste zu schiiren.

Ich méchte sagen, dass ich sehr enttduscht war Uber die misslungenen Einzelgesprache. Es
waren keine Raume da, um ungestort Uber die Ergebnisse zu sprechen. Auch war die Zeit sehr
knapp. Es war alles so gehetzt. Der Tag war nun auch ziemlich lang. Ich denke, es war kein
guter Zeitpunkt, um Einzelgespréche zu fuhren. Ich hatte mir zu meiner Person etwas schrift-
lich Ausgefertigtes gewilinscht, da Worte schnell in Schall und Rauch Gbergehen. Es wére
mein Wunsch gewesen, immer mal wieder nachlesen zu konnte, was gut ist und was noch
verbesserungsbedirftig. Somit hétten auch die Lehrkrafte sich noch mal sammeln kénnen und
die Ergebnisse praziser dokumentieren kénnen.

Fur uns bleibt nur unsere Erfahrung. (Silke Christina Utnehmer)

3.2 Berichte von Padagogischen/Wissenschaftlichen Mitarbeiterlnnen

Sehr geehrter Herr Prof. Dr. Dauber,

herzlichen Dank an Sie und die gesamte Seminarleitung fir die hochgradig anregende und
interessante Fortbildung am 27. und 28.01.2006. Die thematisierten Inhalte und auch deren
Aufbereitung haben mich sehr tief beriihrt. Das Thema , Psychosoziale Basiskompetenz' ge-
hort ja auch zu den Kernbereichen der Lehrertétigkeit. Insofern handelt es sich eigentlich um
selbstverstandliche Voraussetzungen um padagogisch wirken zu kénnen. Allerdings wird die-
ser Bereich sowohl im Berufsalltag von Lehrern als auch im Rahmen der ersten Phase der
L ehrerausbildung, in der ich als Padagogischer Mitarbeiter tétig bin, nicht in dem Mal3e ge-
pflegt und kultiviert, wie es seiner praktischen Bedeutung entspricht. Es handelt sich ja auch
aufgrund der ganzheitlichen Einbindung der Personlichkeit um einen sehr anspruchsvollen
und komplexen Bereich, der einen sensiblen und bewussten Umgang erfordert. Insbesondere
bei der Betreuung der Schulpraktischen Studien stellt sich ja die Frage nach dem padagogi-
schen und kommunikativen Ristzeug, welches die Studierenden mitbringen oder zumindest
intensiv im Hinblick auf ihre personlichen Eigenschaften und Handlungsvorstellungen als
angehende L ehrer wahrnehmen und reflektieren sollen. Das von Ihnen erarbeitete Konzept hat
mir aufgrund der nachhaltig wirkenden praktischen Ubungen und der direkt ankniipfenden
Reflexionen Uber die eigene Rolle als Ubender einerseits und tiber die Moderation derartiger
Arbeitsweisen andererseits vielfatige Anregungen fur die weitere Arbeit gegeben und mich
sicherer im Hinblick auf diesen wichtigen Bereich der Lehrerausbildung gemacht. Ich wirde
es sehr begriRen, wenn dieses Seminar weitere Kreise ziehen wirde und zu einem festen Be-
standteil in unserer Aus- und Fortbildungslandschaft werden wirde.

Nochmals vielen herzlichen Dank fur die Bereicherung! Andreas Ide

* k%

Als Teilnehmerin einer offenen, motivierten und im hochsten Mal3e arbeitsfahigen Klein-
gruppe kann ich mich zu der Veranstaltung im Ganzen nur durchweg positiv und wenig diffe-
renziert auf3ern.

Die zligige Einteilung in Kleingruppen zur Erprobung der vier Ubungen schien mir ebenso
sinnvoll wie die Zeiteinteilung insgesamt und das eher kurze Zeitmal3 fir Plenumsgespréche.
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Zum Turmbau/K ooperationsiibung: Eine Ubung, die mir aus der Literatur zwar bekannt war,
ich selbst jedoch nie erprobt hatte. Spannende Erfahrung, zu merken, wie der Ehrgeiz sich
ungeplant einstellt und Kooperation selbst bel einer spielerischen Aktion eine Herausforde-
rung darstellt. Der Gedanke |ch-hétte-das-ganz-anders-gemacht’ schleicht sich heimlich ein.
Die Ubung bietet eine wunderbare Plattform, um mit Studierenden Grundlegendes zum Beruf
und Alltag des Lehrers zu thematisieren. Da wir in der Gruppe so hiibsch , gekuschelt’ haben,
wére mir eine Erprobung unter verschéarften Bedingungen mit etwa 6 Teilnehmern Recht ge-
wesen. Ware doch die Notwendigkeit der Selbstbefragung nach der eigenen Rolle und dem
Verhalten in der Gruppe dréngender gewesen.

Zur Auftrittskompetenz: Trotz der Notwendigkeit sich dem eigenen Vor-der-Gruppe-stehen
taglich zu stellen und trotz einiger Theatererfahrung war die Aufregung, die diese Ubung aus-
|6ste, mehr als verbltffend. Wie wichtig es doch ist, sich immer wieder mit scheinbar einfa-
chen Situationen selbst zu konfrontieren, um gerade auch auf der anderen Seite — al's Person,
die in der Lehreraushildung tétig ist — sich in die Situation der Studierenden, Referendare...
versetzen zu kénnen. Mir wird diese Erfahrung noch langer lebendig sein. Ich habe diese U-
bung in meiner Blockpraktikumsveranstaltung bereits erprobt, wenn es auch hief3, man solle
diese nicht allein anleiten und beobachten. (In der Kunsthochschule habe ich keine andere
Wahl.) Heraus kam bereits VerblUffendes. Grof3e Anspannung bei der 6er-Gruppe, zum Tell
souveranes Auftreten, aber auch eine Teilnehmerin, die in Tranen ausbrach und die Ubung
abbrechen musste. Mit dieser hatte ich in der anschlief3enden Sprechstunde noch ein langeres
Gesprach. Die Studentin brachte die exakt richtige Frage heraus, ndmliche: ,An wen oder an
welche Stellen kann ich mich wenden, um meine Angst vor solchen Situationen zu Uberwin-
den. Was kann ich tun, wie kann ich mir helfen oder wo kann mir geholfen werden? Genau
darliber hatten wir im Plenum gesprochen! Den Umgang der Studentin mit der fir sie harten
Konfrontation fand ich bewundernswert. Sie hat sich nicht zurlickgezogen oder zu beschwich-
tigen versucht, sondern das Erlebte zu reflektieren gesucht. Auch die Gruppe konnte die Situ-
ation einigermal3en meistern. Allerdings drangt sich fir mich die Frage auf, ob man nicht war-
ten muss, bis die Gruppe noch vertrauter miteinander ist. Wann? Wir sind am Ende des Se-
mesters.

Zur Bauklotzilbung/Biografische Schiiisselsituation: Eine wunderbare Ubung, bei der ich alle
Facetten des sich Mitteilens, Verarbeitens, Reflektierens und Offnens sehe. Die Ubung bietet
meines Erachtens die Mdglichkeit, selbst zu entscheiden, wie konkret man sich vor der Grup-
pe &ul3ert, ohne das Risiko der Entbl63ung einzugehen. Die Baukl6tzchen geben ein brauch-
bares Refugium ab, um die visualisierte Situation als Bild und damit gewissermal3en als abs-
trakte Konstruktion stehen zu lassen, sie sind damit ein Schutzraum zwischen der Gruppe und
der erlebten Schllsselsituation. Auf der anderen Seite kann ich a's Teilnehmerin mit Hilfe der
Klétzchen eine durch Farbe, Grof3e, Positionierung, Bildung von Konstellationen usw. vertie-
fende Auseinandersetzung mit meiner biografischen Schllsselsituation symbolisch fuhren.
(Aber, was schreibe ich denn, das wisst ihr ja alles!) Will sagen: Die Ubung hat mich rundum
Uberzeugt, sie hat ein unglaubliches Potential, gerade auch unmittelbar nach einem beendeten
Praktikum, weil da erfahrungsgemal’ die Studierenden voll gestopft mit Geschichten sind, die
nach Verarbeitung suchen. Sie ist besser a's die Standbilder, die ich bauen lasse oder in jedem
Fall eine notwendige Ergénzung dazu.

Kollegiale Fallberatung: Diese war mir ein vertrautes Instrument, um mit Kollegen Turbulen-
zen zu kldren und Losungsansitze zu erarbeiten. Uberraschend war, da ich mich mit einem
aktuellen Fall zur Verflgung stellte, dass auch oder gerade die Bearbeitung in einer fremden
Gruppe fantastisch funktioniert und zu einer Klarung fuhrt. Ich habe diese Methode in meiner
Fachpraktikumsgruppe mit sehr positiver Resonanz vorgestellt und erprobt (2 Runden mit 12

31



Personen). Die Ubung bildete den Abschluss der Veranstaltung zum Semesterende (gestern,
also). (Joao Ventura)

4. Fragebogen zur Selbsteinschatzung im Blick auf arbeitsbezogene Erlebens- und
Verhaltensmuster (frel nach Schaarschmidt 2004)

In Anlehnung an die Untersuchungen von Schaarschmidt (2004) kénnen zentrale Erlebens-
und Verhaltensmuster in einer Selbsteinschdtzung angekreuzt und anschlief3end besprochen
werden.

(1) Meine Arbeit nehme ich sehr ernst 1-----2-----3-----4-----5
(2) Hauptsache, meine Arbeit macht mir Spal3 1-----2-----3-----4-----5
(3) Ich gehe Probleme in der Arbeit offensiv an 1-----2-----3-----4-----5
(4) Ichneigeleicht dazu, bei Schwierigkeiten zu resignieren 1-----2-----3-----4-----5
(5) Inder Arbeit stelle ich hohe Anspriiche an mich 1-----2-----3-----4-----5
(6) Nach der Arbeit kann ich gut abschalten 1-----2-----3-----4-----5
(7) Ichfuhle mich bel meiner Arbeit oft im Stich gelassen 1-----2-----3-----4-----5

(8) Ich bekomme von anderen die Unterstiitzung, die ich brauche
und mdchte g PR N SO F—

Dabei wére folgendes Verfahren denkbar:
Die Teilnehmer kreuzen zunéchst fur sich von 1 bis 5 ihre Selbsteinschétzung im Blick auf
die oben genannten Statements an. Dann k&men folgende Arbeitsanwei sungen fur die Gruppe:
1. Bestimmen Sie einen Gespréchdeiter.
2. Einigen Sie sich im Blick auf das Verfahren dartiber
- 0ob Sie sich dle der Ausarbeitung eines Fragebogens einer Teillnehmerin widmen
wollen oder
- ob Siealereihum von Ihren Fragebdgen berichten wollen.
3. Suchen Sie jede/r fir sich ein Statement aus, in dem Sie mit I hrer gegenwaértigen Selbstein-
schétzung unzufrieden sind, d.h. sich @ndern wollen.
4. Tragen Sie aus lhrer eigenen Erfahrung bewahrte Strategien im Umgang mit den Themen
der Statements bei, die Sie als problematisch empfinden und andern wollen.

Auswertung

Im Blick auf ,gesunde’ Erlebens- und Verhaltensmuster sind hohe Werte unter 1, 3, 6 und 8
winschenswert, wohingegen hohe Werte unter 4 und 7 eher als problematisch zu bewerten
sind (und vice versa).
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5. Nachbemerkung

Das hier dokumentierte Manual wurde an der Universitét Kassel mehrfach in einem von Frei-
tagnachmittag bis Samstagnachmittag dauernden Kompaktseminar durchgefuhrt. Es ist aber
auch mdglich, die einzelnen Komponenten/ Ubungen auf verschiedene Phasen — insbesondere
in den Begleitseminaren zu Schulpraktischen Studien —, aufzuteilen. Dabel bietet sich etwa
an, die Ubung ,Zur Kooperation in einer Gruppe' sowie die Ubung , Auftritt vor einer Lern-
gruppe’ in die Vorbereitungsphase des Praktikums, die Ubungen , Bedeutsame padagogische
Erfahrungen aus der eigenen Schulbiografie und padagogischen Praxis', , Padagogische Fall-
beratung’ sowie den , Fragebogen zur Selbsteinschatzung im Blick auf arbeitsbezogene Erle-
bens- und Verhatensmuster’ in die Nachbereitung des Praktikums zu integrieren.

6. Literatur

Anders, Xaver (2004): Eignungsdiagnostische Mal3nahme — EdM Seminar GHS Offenburg.
Annaherung an aternative Mdglichkeiten der Personalentwicklung im Lehrer/innen aus-
bildenden Bereich. Offenburg (unverdéffentlichtes Manuskript).

Bauer, Joachim (2006): Warum ich fhle, was du fuhlst. Minchen: Heyne.

Bernfeld, Siegfried (1967): Sisyphos oder die Grenzen der Erziehung, Frankfurt/Main: Suhr-
kamp.

Bosse, Dorit (1998): Routinen durchbrechen. In: Arbeitsplatz Schule. Friedrich Jahresheft,
S. 88-89.

Bosse, Dorit & Dauber, Heinrich (2005): Psychosozial e Basiskompetenzen fir den Lehrerbe-
ruf. In: Heinrich Dauber & Dietfrid Krause-Vilmar (Hg.): Schulpraktikum vorbereiten. P&
dagogische Perspektiven fur die Lehrerbildung. Bad Heilbrunn: Klinkhardt, 2. Auflage, S.
55-82.

Brandstétter, Hermann & Mayr, Johannes (1994): Die , Lehrer-Personlichkeits-Adjektiv-
skalen* (LPA). Ein Instrument zur Selbsteinschétzung berufsrelevanter Personlichkeits-
merkmale. In: Johannes Mayr (Hg.): Lehrer/in werden. Innsbruck: Studien-Verlag, S. 231-
247.

Dauber, Heinrich (1997): Grundlagen Humanistischer Padagogik. Bad Heilbrunn: Klinkhardt.

Dauber, Heinrich & Fuhr, Reinhard (Hg.) (2002): Praxisentwicklung im Bildungsbereich —
ein integraler Forschungsansatz. Bad Heilbrunn: Klinkhardt.

Dauber, Heinrich & Vollstadt, Witlof (2004): Psychosoziale Belastungen im Lehramt. Em-
pirische Befunde zur Frihpensionierung hessischer Lehrer. In: Die Deutsche Schule 3,
S. 359-3609.

Diesterweg, Adolf (1907): Wegweiser zur Bildung fir deutsche Lehrer. Bearbeitet und hgg. von
Karl Richter, Frankfurt/Main und Berlin.

Faust, Gabriele, Mahrhofer, Christina & Steinhorst, Hanns, unter Mitarbeit von Frank
Foerster (2003): Auswahlgesprache zur Vergabe von Studienplétzen im Lehrerstudium. In:
Die Deutsche Schule, H. 3, S. 329-338.

Faust-Siehl, Gabriele & Hell, Stefan (2001): Professionalisierung durch schulpraktische Stu-
dien. In: Die Deutsche Schule, H. 1, S. 105-115.

Freud, Sigmund (1947): Zur Psychologie des Gymnasiasten (1914). In: Gesammelte Werke,
Bd. X, Frankfurt/Main: S. Fischer, S. 204-207.

Furstenau, Peter (1969): Zur Psychoanalyse der Schule als Institution. In: Zur Theorie der
Schule. Weinheim u.a.: Beltz, S. 9-25.

33



Hascher, Tina, Baillod, Jirg & Wehr, Silke (2004): Feedback von Schilerinnen und Schilern
als Quelle des Lernprozesses im Praktikum von Lehramtsstudierenden. In: Zeitschrift fur
Padagogik 2, S. 223-243.

Hentig, Hartmut von (1984): Vom Verkéufer zum Darsteller. Absagen an die Lehrerbildung.
In: Hellmut Becker & Hartmut von Hentig (Hg.): Der Lehrer und seine Bildung. Beitrage
zur Uberwindung einer Resignation. Frankfurt/Main: Ullstein, S. 99-146.

Hentig, Hartmut von (1993): Die Schule neu denken. Miinchen, Wien: Hanser.

Holzbrecher, A. (2001): Passagen. Lehrerbildung als biografisches Projekt. In: Padagogik 53
(3), S. 39-43.

Kretschmer, Horst & Stary, Joachim (1998): Eine Orientierungshilfe zum Lernen und Lehren.
Berlin: Cornelsen Sciptor.

Malik, Fredmund (2001): FUhren Leisten Leben, Stuttgart, 9. Auflage.

Martial, Ingbert von & Bennack, Jirgen (1994): Einfihrung in die schul praktischen Studien.
Hohengehren: Schneider.

Mayr, Johannes & Paseka, Angelika (2002): Lehrerpersonlichkeit. In: journal fir lehrerin-
nenbildung 2, S. 50-55.

Messner, Rudolf (2001): Szenarien zur Bearbeitung des Theorie-Praxis-Problems in der Leh-
rerbildung. In: journal fur lehrerinnenbildung, 2, S. 10-19.

Nieskens, Birgit (2002): , Einblicke" as Entwicklungsanstol3. In: journal fur lehrerlnnenbil-
dung, 2, S. 56-61.

Reusser, Kurt (1998): Nachdenken Uber das eigene Lernen — Anleitung zu einer lernbio-
grafischen Spurensuche. Zirich (unveréffentlichtes Manuskript).

Schaarschmidt, Uwe (Hg.) (2004): Potsdamer Lehrerstudie — Anliegen und Konzept: In:
Ders.: Halbtagsjobber? Psychische Gesundheit im Lehrerberuf — Analyse eines verande-
rungsbedurftigen Zustandes. Weinheim und Basel: Beltz, S. 15-40.

Schaarschmidt, Uwe & Fischer, Andreas W. (2001): Bewadtigungsmuster im Beruf, Person-
lichkeitsunterschiede in der Auseinandersetzung mit Arbeitsbelastung. Gaéttingen: Vanden-
hoek und Ruprecht.

Storch, Maja u.a. (2006): Embodiment. Die Wechselwirkung von Korper und Psyche verste-
hen und nutzen. Bern: Huber.

Topsch, Wilhelm (2004): Grundwissen fur Schulpraktikum und Unterricht. Weinheim und
Basal: Beltz.

Wilber, Ken (1997): Die vier Gesichter der Wahrheit. In: Transpersonale Psychologie und
Psychotherapie, 1/1997, S. 4-17.

34



	1.1 Zur Überprüfung und Förderung psychosozialer Basiskompet
	Turmbau-Übung
	Beobachtungsmöglichkeiten:
	Gestaffeltes Feedbackverfahren: Gruppen-, Partner- und Einze




